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Weberfichtliche Narſtellung des Inhalts 


Montesquieu’s Esprit des Lois.“ 


— — 


Der Zweck der Geſetze iſt die Regelung der mannigfachen Beziehungen, in welche die Menſchen 
treten können, ihr Geiſt die zweckentſprechende, vernünftige Uebereinſtimmung derſelben mit dem Gegen⸗ 
ſtande ihrer Beziehung. Aus der Mannigfaltigkeit dieſer Beziehungen die entſprechenden Geſetze 
herzuleiten, iſt die Aufgabe, welche Montesquien Dé in dieſem Werke geſtellt hat. Er beginnt mit den 
Geſetzen, welche der Natur der verſchiedenen Regierungsformen entſprechen. 

In der Republik übt das Bolk in ſeiner Geſammtheit (Demokratie), oder nur ein Theil des 
Volkes (Ariſtokratie) die höchſte Gewalt aus; in der Monarchie liegt die höchſte Gewalt in den 
Händen einer Perſon, die aber nach beſtimmten Geſetzen regiert; in den despotiſchen Staaten gebietet 
Einer nach ſeinem Willen und ſeinen Launen. 

Der Wille des ſouverainen Volkes äußert ſich durch ſeine Abſtimmung. Die Geſetze, welche das 
Stimmrecht betreffen, die Feſtſetzung der Zahl der Bürger, welche die Volks⸗Verſammlungen bilden 
ſollen, die Eintheilung derſelben in Klaſſen, von denen das größere oder geringere Maß des Einfluſſes 
und des Antheils ſtimmberechtigter Bürger an der Verwaltung des Staates abhängt, eine Eintheilung, weſche 
ſtets von jo weſentlicher Bedeutung für die Dauer und die Wohlfahrt der Demokratie iſt, die Ernennung 
der Staatsbeamten durch das Volk, die Art der Ernennung durch das Loos, deſſen blind wirkendem 
Zufall durch die Weisheit Solon's in Athen glücklich vorgebeugt wurde, die Oeffentlichkeit der 
Abſtimmung, welche die nothwendige Leitung der großen Maſſe durch aufgeklärte Bürger ermöglicht, 
der Grundſatz, daß das Volk die Quelle der Geſetze iſt: das ſind die aus dem Weſen der Demokratie 
herfließenden Grundgeſetze derſelben. Herrſchend und beherrſcht zu gleicher Zeit iſt das Volk der Demo- 
kratie auch in feinem paſſiven Verhältniſſe ſich bewußt, nur ſeinen eigenen, kraft des Volkswillens 
geſchaffenen Organen zu folgen, auf welche es, vermöge der Natur der Dinge, einen Theil ſeiner 
Gewalt übertragen muß, und ſieht in ihrer Verpflichtung zur Rechenſchaft eine ſtete Anerkennung 
ſeiner alleinigen Souperainität. 

Ruht die Befugniß die Geſetze zu geben und ſie ausführen zu laſſen, in den Händen einer 
Klaſſe des Volkes, ſo verliert durch dieſe ſchon in der Verfaſſung begründete Unterſcheidung der Bürger 
die Wahl das Verletzende, welches ſie in der Demokratie hat, und ſie tritt an die Stelle des Looſes. 
Iſt die Mitgliederzahl der bevorrechteten Klaſſe groß, jo bedarf es eines Senates, um die Angelegen- 
heiten theils ſelbſt zu erledigen, wo die Geſammtheit dies nicht gut zu thun vermag, theils zur Erledigung 
durch dieſelbe vorzubereiten. Das Recht ausgeſchiedene Mitglieder zu erſetzen, darf der Senat nicht 
ſelbſt ausüben; nichts wäre geeigneter die Mißbräuche zu verewigen. Wo die Verfaſſung nicht aus⸗ 


„) Das Werk erſchien im Jahre 1748. 
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drücklich die Verleihung einer außergewöhnlichen Macht an einen Bürger für gewiſſe Fälle vorgeſehen 
hat (Staatsinquiſition in Venedig, Dictatur in Rom), iſt dieſelbe der Republik gefährlich, und als 
Grundſatz bei jedem Amte feſtzuhalten, daß die Größe der Macht durch die Kürze der Zeitdauer des 
Amtes ausgeglichen werden muß. Die Ariſtokratie wird um ſo vollkommener, je mehr ſie ſich dem Weſen 
der Demokratie nähert, je weniger Perſonen von der Theilnahme an der Staatsverwaltung ausge 
ſchloſſen ſind. 

Der in der Monarchie liegende Gegenſatz zwiſchen dem Volke und dem nach Grundgeſetzen 
regierenden Fürſten erfordert die vermittelnde Gliederung untergeordneter und abhängiger Stände, von 
welchen der Adel der dem Weſen der Monarchie am meiſten entſprechende iſt. Sind dieſe Stände 
gleichſam der verbindende Kanal, durch welchen die Macht, deſſen Quelle der Fürſt iſt, Dë ergießt, 
ſo verleihen ſie zu gleicher Zeil dem Staate eine größere Feſtigkeit, dem Monarchen eine größere 
Sicherheit, indem fie für die Monarchie die Folge haben, welche nach Cicero's Anſicht (de legg. III. 10,23) 
die Einſetzung des Volkstribunats für Rom hatte: ſie bilden eine Schranke gegen den Ungeſtüm der 
Maſſen. Die Beſeitigung der Prärogativen des Adels, der Geiſtlichkeit und der Städte führt zur 
Demokratie oder zum Despotismus. Außer dieſen Ständen bedarf es in der Monarchie noch einer 
Körperſchaft, welche die Verwahrerin der Geſetze iſt, ſie verkündigt, ſobald ſie gegeben ſind, ſie in's 
Gedächtniß zurückruft, ſobald man fie vergißt. Liegt in Melen vermittelnden Ständen ein großer Vorzug 
vor der Despotie, ſo gewährt die einheitliche Leitung der Staatsangelegenheiten in Bezug auf die 
Schnelligkeit der Ausführung dem monarchiſchen Staate einen großen Vorzug vor der Republik. 

Politiſche Allmacht und menſchliche Schwäche führen den Despoten zu einem trägen, üppigen 
Lebensgenuſſe, in Folge deſſen er die Leitung der Geſchäfte einem nicht minder mächtigen Vezier Aber, 
läßt. Da die Theilung der Gewalt unter Mehrere leicht Mißhelligkeiten hervorrufen würde, ſo iſt 
die Einſetzung eines Veziers Grundgeſetz eines despotiſchen Staates. 

Von der Natur der Regierungsform, d. h. dem, was den Staat zu einer Republik ꝛc. macht, 
unterſcheidet M. das Prineip derſelben, d. h. die menſchliche Leidenſchaft, welche die Handlungen des 
Staatsbürgers leitet und beſtimmt.“) Das Princip der Demokratie, in welcher der Bürger ſelbſt die 
Geſetze giebt und ſich ihnen freiwillig unterordnet, iſt die vom perſönlichen Intereſſe abſehende, nur das 
Staatswohl im Auge habende (politiihe) Tugend. In der Ariſtokratie wird das Beſtehen des 

Staates weniger durch die Leidenſchaften des von der herrſchenden Klaſſe gezügelten Volkes, als durch 
die ungezügelten ehrgeizigen Beſtrebungen der Mitglieder dieſer Klaſſe ſelbſt gefährdet. Dieſer Gefahr 
beugt die auf die Tugend geſtützte Mäßigung vor, welche die Gleichheit der Herrſchenden wenigſtens 
unter ſich begründet. Da die geſetzgebende Gewalt in Monarchien, wofern es nicht conſtitutionelle Monar- 
chien find, außerhalb des Bereiches der Bürger liegt, jo iſt die Unterordnung perſönlicher Jutereſſen zu Gunſten 
des allgemeinen Wohles, oder die politiſche Tugend, in dieſen Staaten weniger erforderlich. Nachdem Montes⸗ 
quien dies noch dadurch bewieſen, daß ſelbſt öffentliche Vergehen in Monarchien mehr das Intereſſe Einzelner 
als die Verfaſſung des Staates berühren, und durch eine wenig ſchmeichelhafte Schilderung der höfiſchen 
Sitten, die nie ohne Einfluß auf die untern Klaſſen bleiben, dargethan, daß die Tugend nicht die Triebfeder 
der Monarchie jei, ftellt er als das Princip derſelben die Ehre auf, die mit dem Weſen dieſes Staates 


*) Man vergleiche, was Hegel in feiner Philoſophie des Rechts, 동 273, über dieſe oft mißverſtandenen 
Principien Montesguien’s I: „Man sf jr in dieſem Stiicke wie in jo vielen anderen, den tiefen 
Blick M's. in feiner berühmt gewordenen Angabe der Principien dieſer Regierungsformen anerkennen, aber dieſe 
Angabe, um ihre Richtigkeit anzuerkennen, nicht mißverſtehen. Als Princip der Demokratie giebt er die Tugend 
an; denn in der That beruht ſolche Verfaſſung auf der Geſinnung, als der nur ſubſtantiellen Form, in we cher 
die Vernünftigkeit des an und filr ſich feienden Willens in ihr noch exiſtirt. Wenn M. aber hinzufügt, daß 
England im fiebzehnten Jahrhundert das ſchöne Schauſpiel gegeben habe, die Anſtrengungen, eine Demokratie zu 
errichten, als unmächtig zu zeigen, da die Tugend in den Führern gemangelt habe, — und wenn er ferner hinzuſetzt, 
daß wenn die Tugend in der Republik verſchwindet, der Ehrgeiz ſich derer, deren Gemüth deſſelben fähig iſt, 
und die Habſucht ſich Aller bemächtigt, und der Staat alsdann, eine allgemeine Beute, ſeine Stärke nur in der 
Macht einiger Individuen und in der Ausgelaſſenheit Aller habe, — jo iſt darüber zu bemerken, daß bei einem 
ausgebildeteren Zuſtande der Geſellſchaft und bei der Entwickelung und dem Freiwerden der Mächte der Beſon⸗ 
derheit, die Tugend der Häupter des Staates unzureichend und eine andere Form des vernünftigen Geſetzes, 
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ſchon aus dem Grunde übereiaſtimme, weil auch fie auf Vorzügen und Auszeichnungen beruhe, 
wie das Weſen der Monarchie gewiſſe Rangunterſchiede vorausſetze. Der Ehrgeiz, welcher den 
Republiken verderblich iſt, hat daher in Monarchien gute Folgen. In jenen aber wie in dieſen 
deuten große Belohnungen materieller Art auf eine Schwächung ihrer Principien hin, und ſind ein 
Zeichen des Verfalles diefer Staaten. Um die Launen eines despotiſchen Gebieters auszuführen, giebt 
es nur einen Antrieb, den der Furcht. Die Stärke dieſer Prineipien hat die Blüthe, ihre Schwächung 
den Verfall der verſchiedenen Staaten zur Folge. Da aber ihre nachhaltige, kräftige Wirkſamkeit 
weſentlich von den in füngeren Jahren empfangenen Eindrücken abhängt, ſo müſſen die Geſetze der 
Erziehung mit ihnen im Einklange ſtehen, in der Monarchie den Sinn für Ehre, in der Republik 
die Liebe zur Tugend (jet? in dem Sinne der Unterordnung des eigenen Wohles unter das Wohl des 
Vaterlandes), in der Despotie das Gefühl der Furcht wecken und befeſtigen. Aber auch die andern 
Geſetze dürfen ihre Harmonie mit dieſen Prineipien nicht verläugnen: die innere Uebereinſtimmung 
der Geſetze mit den Principien verleiht beiden neue Kraft. Wurzelt das Princip der Republik in der 
alleinigen Geltendmachung des Staatswohles, muß vor dieſem jedes individuelle Intereſſe verſchwinden, 
fo werden die Geſetze die Begründung von Gleichheit und Mäßigkeit zum Zweck haben müſſen. Jene 
beſchränkt den Ehrgeiz auf das Streben dem Vaterlande möglichſt große Dienſte zu leiſten, ohne 
eigennützige Abſichten zu verfolgen, dieſe beſchränkt das Trachten nach Beſitz auf die Erlangung der 
Mittel, welche zur Erhaltung der Familie und zur Machtentfaltung des Staates erforderlich ſind. 
Die gleiche Vertheilung des Grundeigenthums, wie fie Lykurg in Lacedämon durchführte, die geſetzliche 
Regelung der Mitgift, der Erbſchaften, der Teſtamente u. ſ. w., waren Mittel, die Gleichheit und, 
wenn man als Maßſtab der Vertheilung den für eine Familie nothwendigen Bedarf vorausſetzt, die 
Mäßigkeit zu begründen und zu erhalten. Bei der großen Schwierigkeit jedoch, welche die Durch- 
führung einer Gleichheit des Beſitzes darbietet, ſtellten andere Geſetzgeber zwiſchen den reicheren und den 
ärmeren Bürgern ein Verhältniß der Gleichheit dadurch her, daß fie die Staatslaſten den größeren oder 
geringeren Mitteln entſprechend vertheilten. In der Ariſtokratie, wo die Verfaſſung ſelbſt die Un⸗ 
gleichheit der Bürger proclamirt, wo das Prineiy der Mäßigung alſo die Abhängigen mit den 
Bevorrechteten zu verſöhnen, und wenigſtens die Letzteren im Verhältniß der Gleichberechtigung zu 
erhalten hat, müſſen die Geſetzgeber ſich hüten, die ſchon im Volke vorhandene Kluft nicht noch durch 
beſondere Vorrechte und Auszeichnungen zu erweitern. Welche Saat der Zwietracht haben in vielen 
Ariſtokratien nicht die Privilegien in Bezug auf die Abgaben ausgeſtreut! Schon die Erhebung 
derſelben durch die bevorrechtete Klaſſe führt zu Mißbräuchen, denen in Ariſtokratien nicht geſteuert werden 
kann, und welche oft allein, ohne andere mitwirkende Urſachen, den Untergang dieſer Staaten herbeigeführt 
haben. Das Volk darf in Seier Hinſicht jo wenig wie in Bezug auf Rechtspflege dem Uebermuth 
der Herrſchenden preisgegeben werden, welchen das Selbſtgefühl der Herrſchaft ſo leicht in den Gemüthern 
hervorruft. Zur Zügelung deſſelben haben manche Geſetzgeber beſondere Beamten eingeſetzt, deren 


als nur die der Oeſondeng exforbertic wird, damit das Ganze die Kraft, ſich zuſammenzuhalten und den Kräften 
der entwickelten Beſonderheit ihr poſitives wie ihr negatives Recht angedeihen zu laſſen, beſitze. Gleicher Weiſe 
iſt das Mißverſtändniß zu entfernen, als ob damit, daß in der demokratiſchen Republik die Geſinnung der 
Tugend die ſubſtantielle Form iſt, in der Monarchie dieje Geſinnung für entbehrlich oder gar für abweſend 
erklärt, und vollends als ob Tugend und die in einer gegliederten Organiſation geſetzlich heſtimmte 
Wirkſamkeit einander entgegengeſetzt und unverträglich wäre. — Daß in der Ariſtokratie die Mäßigung 
das Prineip ſei, bringt die hier beginnende Abſcheldung der öffentlichen Macht und des Privat- Intereſſes mit 
ſich, welche zugleich Déi jo unmittelbar berühren, daß dieſe Berfaffung in ſich auf dem Sprunge Debt, unmittelbar 
zum härteſten Zuſtande der Tyrannei oder Anarchie (man ſehe die kömiſche Geſchichte) zu werden und Wi zu 
vernichten. — Daß Montesguien die Ehre als das Princip der Monarchie erkennt, daraus ergiebt ſich für 
ſich ſchon, daß er nicht die patriarchaliſche oder antike überhaupt, noch die zu objectiver Verfaſſung gebildete, 
fondern die F eudal Monarchie, und zwar inſofern die Verhältniſſe ihres inneren Staatsrechts zu rechtlichem 
Privat⸗Eigenthum und Privilegien von Individuen und Korporationen befeſtigt find, verſteht. Indem in dieſer 
Verfaſſung das Staatsleben auf privilegirter Perſönlichkeit beruht, in deren Belieben ein großer Theil deſſen 
der? il, was fülr das Beſtehen des Staates gethan werden muß, jo ift das Objective diger Leiſtungen nicht 
auf Pflichten, ſondern auf Vorſtellung und Meinung geſtellt, ſomit ſtatt der Pflicht nur die Ehre das, 
was den Staat zuſammenhält. 
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Macht für den Erfolg ihrer Wirkſamkeit, und deren Charakter für ihre Macht Bürgſchaft leiſtete. 
Da die Anhäufung von Reichthümern in einzelnen Familien leicht die Quelle des Uebermuthes und 
der Selbſtſucht wird, ſo verboten die Geſetze Venedigs den Nobili den Handel, der in ihren Händen 
ein Monopol geworden wäre, hoben das Erſtgeburtsrecht auf, und ſuchten durch fortwährende Theilung 
der Erbſchaften das Vermögen in einem gewiſſen Gleichmaße zu erhalten. Da der Adel in Monarchien 
der hauptſächliche Träger der Ehre ift, (Montesquieu jagt, die Ehre ſei das Kind und die Mutter des Adels), 
ſo werden die Geſetze des monarchiſchen Staates dem Prineipe entſprechend verfahren, wenn ſie die 
Macht des Adels ſtützen, ihn erblich machen, ihn im Beſitze der großen Güter erhalten, und die 
Privilegien dieſer, wie der adligen Grundeigenthümer ſelbſt wahren. Dagegen muß dem Volke durch 
die Begünſtigung des ihm allein zu geſtattenden Handels die Entrichtung der Abgaben erleichtert und 
die Erhebung der Steuern jo geordnet werden, daß die Art der Erhebung nicht drückender werde als 
die Steuer ſelbſt. Ein Staat, deſſen Princip die Bürger ſklaviſch unter die Launen ſeines Herrſchers 
beugt, bedarf wenig Geſetze. Die Mannigfaltigkeit der Civil- und Criminal⸗Geſetze iſt eine Folge 
der Principien monarchiſcher und republikaniſcher Regierungsformen, und ſteht in inniger Beziehung 
zu dem Werthe, welchen man auf die Ehre, das Leben und das Eigenthum des Bürgers legt. Die 
Förmlichkeiten der Juſtiz in Bezug auf die Wiedererlangung des Eigenthums, jo wie auf Genugthuung 
wegen erlittener Kränkungen mögen mit Recht beklagt werden, inſofern ſie aber die Sicherheit und die 
Freiheit der Bürger betreffen, find fie nur der Preis, den Jeder für jene Güter zahlt. Nur nach 
ſorgſamer Ueberlegung ſpricht man ihm die Ehre ab, nur wenn das Vaterland ſelbſt ihn angreift, 
beraubt man ihn des Lebens, und es greift ihn nie an, ohne ihm alle Mittel der Vertheidigung zu 
gewähren. Nur der beginnende Abſolutismus richtet ſein Augenmerk zunächſt auf die Vereinfachung 
der Geſetze. Jemehr ſich ein Staat der republikaniſchen Verfaſſung nähert, deſto mehr ſucht man 
die richterliche Entſcheidung dem ſubjeetiven Ermeſſen zu entziehen, und durch das Geſetz zu ſixiren, 
deſſen Buchſtaben man folgt Den Gefahren, welche aus der richterlichen Gewalt des Volkes ent- 
ſpringen konnten, wurde in Rom wie in Athen durch weiſe Beſtimmungen vorgebeugt. In Despotien 
kann der Fürſt ſelbſt richten, in Monarchien nie: er würde Ankläger und Richter ſein, und das ſchönſte 
Attribut der Krone, das Recht der Gnade, verlieren. Keine Zeit iſt reicher an Ungerechtigkeiten 
geweſen als die, in welcher die römiſchen Kaiſer ſich richterliche Befugniſſe anmaßten. Dem Geiſte 
der Republik entſprach es, daß in Rem ein Bürger den andern anklagen konnte; die Beibehaltung 
dieſer Sitte in der Kaiſerzeit rief das Delatorenunweſen hervor, dem die weiſen Einrichtungen unſerer 
Monarchien ein Ende gemacht haben. Die Strenge der Strafen eignet ſich mehr für Despotien als 
für Republiken und Monarchien, deren Prineipien der Härte widerſtreben. Die größte Strafe muß 
in dieſen Staaten darin beſtehen, einer ſchlechten Handlung überführt zu werden, und der Geſetzgeber 
wird ſein Augenmerk mehr darauf richten, den Vergehen vorzubeugen als ſie zu ahnden. In den 
meiſten Staaten Europas ſind die Strafen in dem Maße gemildert oder verſchärft worden, in welchem 
man ſich der Freiheit näherte oder von ihr entfernte. Ihre Wirkung hängt weniger von ihrer Strenge, 
als von dem Eindrucke ab, den ſie auf die Gemüther machen, und je näher die Gefahr liegt, durch 
Strenge die Gemüther zu verhärten, deſto mehr iſt Vorſicht in der Wahl der Mittel geboten, welche 
der Geſetzgeber anwendet um die Völker zum Guten zu leiten. Nur dadurch, daß man über Verbrecher 
und rechtſchaffene Bürger daſſelbe Urtheil fällt, an leichte Fehler und grobe Vergehen denſelben Maßſtab 
anlegt, hat der weſentlichſte Theil der Strafe, ihre Schande, ſeine Wirkung verloren. 

Mit der Schwächung der Prineipien beginnt meiſtentheils die Verderbniß der Regierungsform, 
der Untergang der Staaten. In der Ariſtokratie beginnt dieſe Schwächung, wenn bei der herrſchenden 
Klaſſe Willkür an die Stelle der Mäßigung tritt; in der Demokratie, wenn der Geiſt der Unterordnung 
unter die ſelbſtgewählten obrigkeitlichen Perſonen ſchwindet, ſei es, daß die Führer des Volkes ſelbſt, 
um die eigene Habſucht, den eigenen Ehrgeiz zu verbergen, dieſe Leidenſchaften im Volke nähren, ſei 
es, daß außerordentliche kriegeriſche Erfolge die Gemüther mit Hochmuth erfüllen und unlenkſam 
machen. Die Beſorgniß vor einer andern drohenden Macht kräftigt das Prineip der Republiken. 
Epaminondae morte etiam Atheniensium virtus intereidit, jagt Juſtin von Athen, und wer wüßte nicht, 
daß Carthago's Untergang auch den Verfall der alten Römerſitte herbeiführte? Die Monarchie wird 
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gefährdet durch die Unterdrückung der ſtändiſchen Prärogative, durch eigenmächtige Eingriffe in die 
geregelte und geſetzliche Ordnung der Dinge, wenn der Fürſt den Staat mit ſeiner Perſon identifieirt, 
den Großen die Achtung vor dem Volke nimmt und ſie zu Werkzeugen der Willkür erniedrigt, die 
Ehrenſtelle an die Stelle der Ehre tritt. Nur jo lange die Principien geſund find, entſprechen alle 
ſtaatlichen Einrichtungen dem durch fie beabſichtigten Zwecke, mit dem Leben des Princips ſchwindet auch der 
Geiſt, der jenen Einrichtungen ihre wohlthätige Wirkung verleiht. Zur Zeit des Epaminondas trug die in 
den gymnaſtiſchen Uebungen erlangte Kraft und Gewandtheit der Thebaner den Sieg bei Leuktra davon, 
zur Zeit Plutarch's waren jene Uebungen eine Schule der Feigheit und Ueppigkeit. Die Erhaltung 
der Prineipien hängt weſentlich von der räumlichen Ausdehnung der Staaten ab. In einer kleinen 
Republik wird das Staatswohl beſſer empfunden und erkannt, es liegt gewiſſermaßen Jedem näher, 
die Mißbräuche entziehen ſich weniger dem Blicke des Vaterlandsfreundes; ein kleines Gebiet beſchränkt 
auch die Genüſſe und Wünſche der Bürger auf ein beſcheidenes Maß, mit der wachſenden Größe des 
Staates wächſt auch die Begehrlichkeit des Staatsbürgers. Auch der Monarchie iſt ein zu großer 
Umfang des Gebiets gefährlich: die Ueberwachung der Großen von Seiten des Fürſten wird erſchwert 
und hierdurch das Streben nach Unabhängigkeit in ihnen geweckt. Die Monarchien Karls d. Gr. und 
Alexanders d. Gr. zerfielen nach dem Tode ihrer Stifter. Der Despotismus iſt das einzige Mittel, 
die Auflöſung eines großen monarchiſch regierten Ländergebietes zu verhüten. 

Ein Feind des republikaniſchen Prineips iſt der Luxus. Er ſteht immer im Verhältniß zur 
Ungleichheit des Vermögens, und wächſt, je nachdem der Beſitz über das Maß des phyſiſch Nothwen- 
digen hinausgeht. Er ſteht ferner im Verhältniß zur Größe der Städte, beſonders der Hauptſtadt. 
Die Eitelkeit, welche die Triebfeder des Luxus ift, und die Menſchen antreibt durch Aeußerlichkeiten ſich 
den Schein einer höheren bürgerlichen Stellung zu verleihen, erreicht ihre Abſicht in großen Städten 
um fo leichter, je größer dort die Schwierigkeit iſt, das Weſen von der glänzenden Hülle zu 
unterſcheiden. Da Gleichheit des Beſitzes eine Bedingung für die Vollkommenheit einer Republik iſt, 
jo wird fie um fo vollkommener jein, je weniger Luxus in ihr herrſcht. Sobald derſelbe in demokratiſchen 
Staaten um ſich greift, wendet ſich der Geiſt von den allgemeinen Intereſſen des Landes ab. Menſchen, 
die ſich mit dem Nothwendigen begnügen, haben zum Gegenſtande ihrer Wünſche nur den Ruhm des 
Vaterlandes, und zum Mittel dieſe Wünſche zu realiſiren, nur die ſtrenge Beobachtung der Geſetze; 
ein durch den Luxus verderbtes Gemüth verfolgt ſelbſtiſche Zwecke und ſucht die hemmenden Feſſeln 
der republikaniſchen Geſetze zu ſprengen. Die guten Republiken des Alterthums hatten ein vortreffliches 
Mittel um die etwa vorhandenen Ungleichheiten des Vermögens auszugleichen: fie zogen die reicheren 
Bürger zu koſtſpieligen Staatsleiſtungen heran, und beugten dem Aufwande der Privatleute vor, indem 
ſie ihre Mittel zur Verherrlichung des Vaterlandes verwandten. 

Die Ungleichheit des Vermögens in Monarchien hat den Luxus zur Folge und, macht ſeine 
Steigerung im Verhältniß zu dieſer Ungleichheit nothwendig. Der Reichthum Einzelner hat ſich nur 
vermehrt, weil einem Theile der Bürger das phyſiſch Nothwendige entzogen worden iſt. Das Mittel 
ihnen dieſes wiederzugeben, iſt der Luxus. Zu den Zeiten der Republik in Rom verpönt, wurde er 
nach dem Uebergange zur Monarchie von den Kaiſern ſelbſt in Schutz genommen und deswegen auch 
Verhältniſſe möglichſt geſchont, die mit ihm in inniger Verbindung ſtehen. „Wenn man die Regungen 
des Herzens nicht unterdrückt, wie wird man die Schwächen des Geiſtes hemmen können?“ Republiken 
gehen durch den Luxus, Monarchien durch Armuth zu Grunde. Aufwandsgeſetze werden in monarchiſchen 
Staaten nur dann angemeſſen ſein, wenn die Einfuhr fremder theurer Waaren eine ſolche Ausfuhr 
der Landesproduete zur Folge hat, daß die Bewohner fi durch die Ausfuhr die Mittel zu ihrer Exiſtenz 
mehr entziehen, als durch die Einfuhr ſich dieſelben verſchaffen würden. Die Beantwortung der Frage, 
ob in Monarchien der Luxus zu befördern oder zu beſchränken ſei, wird alſo immer weſentlich von 
dem Verhältniſſe der Einwohnerzahl zu den Mitteln die Bevölkerung zu ernähren abhängig jein. . 

In den feindlichen Beziehungen der Staaten zu einander wird die ihrem Principe gemäß kleine 
Republik nur durch Anſchluß an andere Freiſtaaten, d. h. durch Bildung einer Föderativrepublik, von 
welcher kein Theil ohne Einwilligung der übrigen ein Bündniß mit einer fremden Macht ſchließen 
darf, gegen Angriffe benachbarter Staaten ſich ſichern können. Eine ſolche Verbindung vereinigt die 
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inneren Vorzüge der republikaniſchen mit der Feſtigkeit der monarchiſchen Regierungsform. Sie führte 
die Republiken des Alterthums zum Siege über die ihre Freiheit bedrohenden Barbaren, ſie machte 
es Holland und der Schweiz möglich, ihre Unabhängigkeit von mächtigen Staaten zu erringen. Doch 
nicht bloß gegen die Unternehmungen einer fremden Macht bietet ſie ein Schutzmittel dar, ſie ſichert 
die einzelnen verbündeten Theile auch gegen die ehrgeizigen Beſtrebungen der eigenen Bürger. — Feſte 
Plätze und ſtehende Heere ſind die Vertheidigungsmittel der Monarchien. Der Erfolg der Vertheidigung 
wird aber weſentlich davon abhängen, ob der Schnelligkeit, mit welcher ein Punkt des Staates ange- 
griffen wird, die Schnelligkeit entſpricht, mit welcher die zur Vertheidigung des Landes beſtimmten 
Truppen auf den bedrohten Punkt geworfen werden können. Da die Macht und die Sicherheit eines 
Staates eben ſo ſehr darauf beruht, fremde Angriffe abzuwehren, als andere Staaten zu bekriegen und 
zu erobern, und die Leichtigkeit der Abwehr wie des Angriffes weſentlich von dem richtigen Verhältniß 
der Ausdehnung und Beſchaffenheit der Grenzen, dem Zuſammenhang der Gebietstheile abhängt, ſo 
können die Fürſten in der räumlichen Beſchränkung ihrer Staaten eine nicht geringere Weisheit zeigen 
als in der Erweiterung derſelben. Verfolgte Ludwig XIV., wie ſeine Feinde ihm vorwarfen, den Plan 
eine Univerſalmonarchie zu gründen, ſo haben ihm die Niederlagen in den letzten Jahren ſeiner Regierung 
mehr genützt, als es Siege gethan haben würden. Das Scheitern eines Unternehmens, dem der 
Charakter der Nation ganz entſchieden widerſpricht, hat ihn zwar gehindert der einzige König in Europa 
zu werden, hat ihn aber dafür zum mächtigſten von allen gemacht. Auf Kriege in fernen Ländern 
ſich einzulaſſen iſt für die Staaten gefährlich: ſie ſchwächen ihre Vertheidigungsfähigkeit. Aber auch 
benachbarte Gebiete dürfen in gewiſſen Fällen nicht angegriffen werden. Die Macht eines Staates 
beruht nämlich nicht bloß auf der eigenen Stärke, ſondern auch auf der Schwäche der Grenznachbarn, 
und die Eroberung eines dem Verfall entgegengehenden benachbarten Staates mindert oft die relative 
Macht mehr, als ſie die wirkliche mehrt. 

Nur das Geſetz der Selbſterhaltung verleiht einem Staate das Recht Krieg zu führen, wie einem 
einzelnen Menſchen das Recht zu tödten. Selbſt ein Angriffskrieg wird gerechtfertigt, wenn ein Volk 
durch ſein Verharren im Frieden einem andern die Mittel gewähren würde es zu unterdrücken, und 
wenn ein raſcher Angriff dahin zielende Pläne vereiteln könnte. Kleinere Staaten werden daher ihrer 
Selbſterhaltung wegen zum Kriege mehr berechtigt ſein als größere. Der bloße Ruhm darf nie ein 
Beweggrund zum Kriege ſein. Er iſt eine Leidenſchaft, die dem nutzloſen Blutvergießen keine Grenze 
ſetzt, und iſt um ſo weniger gerechtfertigt, als der Ruf von der Gerechtigkeit eines Fürſten eine nicht 
minder ſtarke Schutzwehr deſſelben iſt, als der Ruf von ſeiner materiellen Macht und Größe. Die 
Eroberung iſt eine Folge des Krieges, ſie muß alſo auch ſeinen Geſetzen ſich fügen. Da man nur 
Krieg führen darf um zu erhalten, ſo darf man auch nicht Eroberungen machen um zu zerſtören. 
Nach dem in unſeren Tagen geltenden Völkerrecht fährt der Eroberer fort den eroberten Staat nach 
deſſen Geſetzen zu beherrſchen, und behält ſich nur die Ausübung der Regierung in politiſcher und 
bürgerlicher Hinſicht vor. Ein Blick auf die im Alterthum geltenden Grundſätze läßt uns mit Stolz 
die Fortſchritte erkennen, welche Europa auch in dieſer Hinſicht gemacht hat. Ein Recht zu tödten 
hat der Eroberer nach der Ueberwindung des Gegners nicht mehr, denn er befindet ſich nicht mehr im 
Falle der Nothwehr und der Selbſterhaltung. Auch das in früheren Jahrhunderten eintretende Ver⸗ 
hältniß der Sklaverei kann nur dann gerechtfertigt werden, wenn es als Mittel zur Erhaltung der 
Eroberung dient, und findet ſeine natürliche Grenze in der allmälig herbeigeführten Verſchmelzung 
der beiden urſprünglich feindlichen Volker. Gewöhnlich trägt der eroberte Staat den Keim ſeines 
Unterganges in ſich ſelbſt. Der Eroberer ſollte daher nicht auf die völlige Vernichtung, ſondern auf 
die Wiederbelebung des verfallenden ſtaatlichen Organismus bedacht fein, den Geſetzen wieder Anſehen 
verſchaffen, den etwaigen Druck der Regierung mildern, durch ſeine höhere Intelligenz das in Unwiſſenheit 
und Vorurtheile aller Art verſunkene Volk aufklären u. ſ. w. Denn wie berechtigt er auch bei 
ſeinem Angriffe geweſen ſein mag, er übernimmt ſtets eine ungeheure Schuld, die er im Intereſſe der 
Menſchheit zu tilgen hat, wenn er nicht allen Geſetzen der Menſchlichkeit Hohn ſprechen will. Die 
Eroberungen einer Republik werden für dieſelbe ſtets eine Quelle von Gefahren ſein, ſie mag den 
eroberten Staat mit ſich zu verſchmelzen ſuchen, oder ihn in ſeiner Beſonderheit von ihren Beamten 
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beherrſchen laſſen. Im erſten Fall wird das fremde Element ſelbſt, im zweiten die mit großer Macht 
ausgerüſteten Beamten die Exiſtenz der Republik gefährden, zumal da, wie die Erfahrung lehrt, das 
Verhältniß einer Republik zum eroberten Staate ſtets ein drückendes und verhaßtes iſt. Die Zeit, 
während welcher eine Monarchie, ohne ihre Sicherheit aufs Spiel zu ſetzen, erobernd um ſich greifen darf, 
hängt von der Erreichung der ihrer Regierungsform angemeſſenen Größe ab. Ihre Furchtbarkeit wächſt, 
je mehr ihr langſames Anwachſen die Verſchmelzung mit den eroberten Gebieten möglich macht, und 
je weniger der Druck benachbarter Monarchien ihre eigene Kraft erſchlaffen läßt. In den eroberten 
Ländern darf nur der Name des Herrſchers und das Heer geändert werden. Die Beibehaltung der 
alten Geſetze, namentlich die Schonung der Sitten des unterworfenen Volkes iſt ein Mittel die Beſiegten 
mit den Siegern zu verſöhnen, und Kolonien ein zweckmäßiges Band den neuen Staat an den alten 
zu feſſeln. 

Eine lebensvolle Schilderung Alexanders d. Gr. und ſeines Benehmens gegen die Perſer verleiht 
dieſen abſtraeten Grundſätzen die ganze Anſchaulichkeit einer concreten Wahrheit. 

Kein Wort hat ſo verſchiedene und ſo mannigfache Auslegungen erfahren wie das Wort Freiheit. 
Gewöhnlich hat man ſie in der Demokratie verwirklicht geglaubt, weil dort das Volk zu thun ſcheint, 
was es will. Darin liegt jedoch die Freiheit nicht, ſondern vielmehr darin, daß man thun kann, was 
man wollen muß, und nicht gezwungen iſt zu thun, was man nicht thun ſoll. Sie iſt die Ueberein⸗ 
ſtimmung des Handelns mit dem Geſetze, und bewirkt die aus dem Gefühle der Sicherheit entſpringende 
geiſtige Ruhe der Bürger. Die politiſche Freiheit findet ſich nur in nicht despotiſchen Regierungsformen, 
iſt aber nicht immer mit denſelben verbunden. Sie kann theils durch die Verfaſſung begründet ſein, 
theils dem Bürger zu Theil werden, ohne daß fie in der Verfaſſung liegt. Das Bolk, welches ſie 
zum directen Gegenſtande ſeiner Verfaſſung gemacht hat, iſt das engliſche. Die unten angeführten Worte 
werden eine kurze Skizze der engliſchen Verfaſſung, wie Montesquieu ſich dieſelbe vorſtellte, rechtfertigen.“) 

Die politiſche Freiheit wird durch die richtige Theilung der legislativen, executiven und richterlichen 
Gewalt begründet. Die richterliche Gewalt muß von Perſonen ausgeübt werden, die in gewiſſen Zeiten 
des Jahres auf eine vom Geſetze vorgeſchriebene Weiſe aus dem Volke zu nehmen ſind, um ein Tri⸗ 
bunal zu bilden, welches nur ſo lange dauert, als es die Nothwendigkeit erfordert. Bei ſchweren 
Anklagen muß dem Angeklagten das Recht zuſtehen ſeine Richter zu wählen, oder wenigſtens eine 
gewiſſe Zahl derſelben ⸗zurückzuweiſen. Die Richter müſſen demſelben Stande angehören wie der 
Angeklagte, die Urtheile nur ein genauer Wortlaut des Geſetzes ſein. Leiſtet Jemand Bürgſchaft für 
ſein Verhalten, ſo iſt die Verhaftung, bis auf zwei Fälle, nicht zu geſtatten. 

Da in großen Staaten die Ausübung der legislativen Gewalt durch das ganze Volk unmöglich, 
und in kleineren mit vielen Nachtheilen verbunden iſt, ſo muß es durch ſeine Vertreter Alles thun, 
was es nicht ſelbſt zu thun vermag. Dieſe ſind in jedem Hauptorte durch die Bewohner deſſelben 
aus ihrer Mitte zu wählen, ohne daß ihnen beſondere Inſtructionen über jede Angelegenheit zu geben 
ſind. Von der Wahl der Repräſentanten ſind nur diejenigen auszuſchließen, die vermöge ihrer Lage 
keinen eigenen Willen haben können. Die Aufgabe der Volksvertreter beſteht darin, Geſetze zu geben 
und zu ſehen, ob die früher gegebenen gut ausgeführt ſind. Perſonen, welche durch ihre Geburt, 
Reichthümer oder Ehrenſtellen hervorragen, müſſen an der Geſetzgebung einen Antheil nehmen, der zu 
ihrer ſocialen Stellung im Verhältniß ſteht; dies geſchieht, wenn ſie eine Körperſchaft bilden, welche 
berechtigt iſt die Unternehmungen des Volkes zu hemmen, wie das Volk ein Recht hat die ihrigen 
zu hemmen. Ihre Verſammlungen und Berathungen finden abgeſondert ſtatt. Sie nehmen eine 
zwiſchen der exeeutiven und legislativen Gewalt vermittelnde Stellung ein. Da die Mitglieder dieſer 
Körperſchaft erblich ſind, und deshalb leicht Sonderintereſſen verfolgen könnten, ſo darf ihr Einfluß 
in den Fällen, wo es der Regierung nahe läge, ſie für ſich zu gewinnen, wie bei der Erhebung der 
Steuern, nur im Verhindern beſtehen. Die zu lange Unterbrechung der Sitzungen, wie die Permanenz 


2 Arnd ef d. fr. N. L., 2. Band, pag. 196: „Nicht nur hat kein Engländer vor ihm (M.) die Verfaſſun 
ſeines Landes ſo klar und eindringlich, wie er, darzulegen gewußt, ſondern die engliſchen Publieiſten ſind er 
durch den Esprit des Lois zu einer rationellen Betrachtung ihrer eigenen Inſtitutionen veranlaßt worden.“ 
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derielben und die Nichterneuerung des legislativen Körpers find mit Gefahren verbunden. Die Zeit 
der Einberufung, wie die Dauer der Sitzungen ſeiner Mitglieder wird von der executiven Gewalt 
beſtimmt, welche in der Hand des Monarchen ruht, der inſofern an der geſetzgebenden Gewalt betheiligt 
iſt, als er das Recht hat die Unternehmungen der legislativen Gewalt zu hindern. Dieſe hat zwar 
nicht das Recht die Functionen der executiven Gewalt zu hemmen, wohl aber das zu prüfen, wie die 
egebenen Geſetze ausgeführt worden ſind. Für die ſchlechte Ausführung ſind nur die Räthe des 
Härten verantwortlich. Die Volksvertretung hat das Recht die Schuldigen vor dem Oberhauſe 
anzuklagen, welches in dieſem, wie in zwei anderen Fällen, richterliche Gewalt ausübt. — Bemerkungen 
über die Beſchränkung des Einfluſſes der Exeeutive auf die Geſetzgebung, namentlich in Beziehung 
auf den wichtigſten Theil derſelben, die Erhebung der Steuern, über die Nothwendigkeit der jährlichen 
Feſtſtellung des Budgets, über die Sicherſtellung gegen die von der Executive abhängige bewaffnete 
Macht, beſchließen den Abſchnitt über die engliſche Verfaſſung, deren Grundzüge nach M. ſchon die 
Germania des Tacitus enthält. „Dieſes ſchöne Syſtem“, jagt er, „wurde in den Wäldern erfunden. 
Zum Repräſentativſyſtem wurde es jedoch ert ausgebildet, als die Germanen das römiſche Reich 
erobert hatten. Anfangs war es aus Monarchie und Ariſtokratie gemiſcht, bis die Gewohnheit eintrat 
dem niedrigen Volke Freiheitsbriefe zu gewähren, und bald befanden ſich die bürgerliche Freiheit des 
Volkes, die Prärogativen des Adels und der Geiſtlichkeit und die Macht der Könige in einer ſolchen 
Harmonie, daß es nie eine beſſere Regierungsform gegeben hat.“ 

Was Montesquien in der Darſtellung der engliſchen Verfaſſung als neben einander beſtehend vorführt, 
entwickelt er in einem gedrängten Abriß der römiſchen Verfaſſungsgeſchichte als nach einander entſtehend. 
Er zeigt, wie das Volk, eiferſüchtig auf ſeinen Ruhm, gegenüber den ſteten großartigen Kriegen und 
Staatsverhandlungen mit kluger Berechnung die Executive im Weſentlichen dem Senat überließ, wie 
es, eiferſüchtig auf ſeine Freiheit, die legislative Gewalt im Weſentlichen ſich ſelbſt vorbehielt, wie die 
gefährliche Machtfülle deſſelben, als des Trägers der geſetzgebenden Macht, in der Cenſur und in der 
Dietatur ein Gegengewicht hatte, wie das Valeriſche Geſetz die richterliche Allgewalt der Conſuln brach, 
und das Geſetz der 12 Tafeln in dieſer Hinſicht eine wunderbare Harmonie zwiſchen Senat und 
Volk herſtellte, wie endlich das durch eine zweckmäßige Vertheilung der drei Gewalten zwiſchen Senat 
und Volk bewirkte Gleichgewicht durch die Uebertragung der richterlichen Funetionen an die Ritter 
geſtört wurde, und die Verletzung der Freiheit der Verfaſſung auch die Beeinträchtigung der Freiheit des 
Bürgers nach ſich zog. 

In vielen Staaten iſt die politiſche Freiheit nicht durch die Verfaſſung begründet, ohne daß ihr 
Weſen, die Sicherheit des Bürgers, verletzt wird. Da dieſelbe durch nichts mehr bedroht wird als 
durch gerichtliche Anklagen, jo wird die politiſche Freiheit, wo fie nicht durch die Verfaſſung feſtgeſtellt 
iſt, weſentlich von der Güte der Criminalgeſetze abhängig ſein. Alle Willkür hört auf, wenn dieſelben 
jede Strafe aus der beſonderen Natur des Vergehens herleiten, und die Verbrechen gegen die Religion, 
die Sitte, die Ruhe und die Sicherheit der Bürger durch die Entziehung der an die Achtung derſelben 
geknüpften Vortheile beſtrafen. Bei Vergehen gegen die Religion dürfen nur öffentliche Handlungen 
Gegenſtand gerichtlicher Verfolgungen werden; wo dieſe nicht vorhanden ſind, iſt Gott allein das 
Maß und die Zeit der Strafe zu überlaſſen. Die Strafen, welche die Vergehen gegen die Sicherheit 
der Bürger treffen, ſind eine Art Wiedervergeltung, nach welcher die Geſellſchaft einem Bürger die 
Sicherheit entzieht, die er an einem Mitbürger nicht geachtet hat. Die Abnahme des kranken Gliedes 
iſt die Rettung des geſellſchaftlichen Körpers. Keine Anklagen haben die Freiheit der Bürger mehr 
verletzt, als die Anklagen auf Magie und Ketzerei. Sie beruhen weniger auf Thatſachen als auf 
Vorſtellungen, die man ſich vom Charakter des Angeklagten gemacht hat, und werden um ſo gefährlicher, 
je größer die Dummheit des Volkes iſt. Um den Beweis führen zu können, daß man kein Zauberer 
ſei, hätte man wirklich einer ſein müſſen. Zu welchen entſetzlichen Mißbräuchen hat ferner das erimen 
laesae majestatis geführt! Wie leicht kann die Ungenauigkeit der Begriffsbeftimmung Thaten mit 
dieſem Vorwurfe brandmarken, die weit entfernt ſind den Charakter dieſes Vergehens an ſich zu tragen. 
Selbſt wenn die Knechtſchaft in Perſon auf Erden erſchiene, könnte ſie keine andere Sprache führen, 
als ſie diejenigen geführt haben, welche in vergangenen Zeiten dieſes erimen zum Vorwande gerichtlicher 
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Verfolgungen nahmen. Hat doch die Hochherzigkeit der Fürſten ſelbſt oft in's Mittel treten müſſen, 
um dieſes furchtbare Racheſchwert den Händen dienſteifriger Werkzeuge der Macht zu entwinden. Ger 
ſteigert wird die Willkür in der Beurtheilung dieſes Vergehens, wenn unvorſichtige Worte allein die 
Veranlaſſung zu einer ſolchen Anklage werden. Nichts iſt einer verſchiedenartigen Deutung mehr 
fähig als Worte, denen erſt der flüchtige Ton, mit welchem ſie ausgeſprochen werden, und viele andere 
nicht feſtzuſtellende Umſtände ihren wahren Sinn verleihen. Sind Worte nicht von entſprechenden 
Thaten begleitet, jo ſind fie kein Beweis für ein erimen laesae majestatis; eben jo wenig Schriften, ſobald fie 
nicht vorbereitende Schritte zu dieſem Verbrechen ſind. In Monarchien namentlich ſteht der Fürſt 
viel zu hoch, als daß derartige Geſchoſſe ihn treffen könnten. Ein guter Fürſt wird weder den Gang 
der gewöhnlichen Rechtspflege durch Ausnahmegerichte unterbrechen, noch durch Spione in das Innere 
der Familien zu dringen ſuchen, noch durch anonyme Anklagebriefe zur Verfolgung eines Bürgers ſich 
beſtimmen laſſen. In letzterer Beziehung muß noch heute das Wort jenes römiſchen Kaiſers gelten: 
„Ich kann den nicht im Verdacht haben, dem es an einem Ankläger, aber nicht an einem Feinde gefehlt 
hat.“ In Republiken hat namentlich die rückſichtsloſe Beſtrafung des erimen laesae majestatis zu heftigen 
Erſchütterungen und Umwälzungen geführt. Man ſuchte der angeblichen Tyrannei der Angeklagten zu 
entgehen, und gerieth unter die thatjächliche Tyrannei der Ankläger und Rächer. Doch giebt es, ſagt 
Montesquieu, in dieſen Staaten Fälle, in denen die Freiheit mit einem Schleier zu verhüllen iſt, wenn durch 
die Umgehung des Geſetzes in Bezug auf einen Bürger die Wohlthaten deſſelben für Alle geſichert 
werden. Die Gefahr dagegen, welche aus dem jedem Bürger zuſtehenden Rechte der Anklage für die 
Freiheit erwächſt, muß durch eine entſprechende Beſtrafung der falſchen Anklage gemindert, wenn nicht 
beſeitigt werden. 

Je größer das Maß der Freiheit iſt, deſto größer kann das Maß der Steuern ſein, d. h. des 
Theiles vom Vermögen der Bürger, den jeder giebt um den übrigen Theil ſicher zu genießen.“) Bei 
der Feſtſtellung derſelben find die Bedürfniſſe der Bürger eben jo zu berückſichtigen wie die Bedürfniſſe 
des Staates, damit nicht die wirklichen Bedürfniſſe der Staatsangehörigen eingebildeten Bedürfniſſen 
des Staates geopfert werden. Die Steuern treffen theils die Perſonen, theils den Grund und Boden, 
theils die Waaren. Ungerecht iſt es, wenn die Einkommenſteuer genau im Verhältniß des Vermögens 
ſteigt. Bei der Grundſteuer macht ſich die Schwierigkeit der Klaſſifieirung des Bodens und die noch 
größere Schwierigkeit geltend Menſchen zu finden, die nicht dabei intereſſirt ſind die Unterſchiede des 
Bodens zu verkennen. Die hieraus entſpringenden Uebelſtände ſind jedoch nur dann von Bedeutung, 
wenn man dem Volke nur das ſtreng zum Leben Nothwendige läßt. Die Waarenſteuern drücken am 
wenigſten, namentlich wenn der Verkäufer ſie bezahlt. Der Käufer hält ſie dann für den Preis der 
Waare, und entgeht den der Freiheit io widerſtrebenden Hausſuchungen, welche dann unausbleiblich find, 
wenn der Käufer die Waarenſteuer zahlt. Jene Verwechſelung des Preiſes der Waare und der 
Steuer wird noch erleichtert durch ein richtiges Verhältniß zwiſchen dem Werth der Waare und der 
Höhe der Steuer. Unverhältnißmäßige Abgaben von Waaren nöthigen den Fürſten die Waare ſelbſt 
zu verkaufen, und dem Volke die Wege zu verſchließen ſie anderswoher zu beziehen. Da der Schleich⸗ 
handel in dieſem Falle ſehr einträglich iſt, die natürliche Strafe der Confiscation aber dem Uebel 
keinen Einhalt thut, ſo weiſen die unverhältnißmäßig harten Strafen ſchon auf das ſchlechte Verhältniß 
zwiſchen Steuer und Waare hin. In despotiſchen Staaten, wo die Regierung durch nichts die 
Leiſtungen der Unterthanen vergilt, müſſen die Steuern ſehr gering, leicht zu erheben und klar feſtgeſtellt 
ſein. Sind hier die mäßigen Abgaben eine Entſchädigung für den Mangel an Freiheit, jo iſt umgekehrt 
in den andern Staaten die Freiheit eine Entſchädigung für die Bürde der Steuern. Bei den beſſeren 
ſtaatlichen Einrichtungen find die Mittel und auch der Wille fie zu zahlen vorbanden, namentlich in 
Republiken, wo fie der Bürger gewiſſermaßen ſich ſelbſt entrichtet, und in der Verpflichtung der Beamten 
von ihrer Verwaltung Rechenſchaft abzulegen, eine Gewähr für ihre zweckmäßige Verwendung hat. 

In dem Maße jedoch, wie die ſegenſpendende Hand der Freiheit den Wohlſtand und das Glück 
der Völker hervorruft, in dem Maße hat man Dë verſucht gefühlt die Steuerkraft des Landes unver⸗ 


*) ch. Hegel, Philoſophie des Rechts, 5, 302, Zuſatz. 
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hältnißmäßig anzuſpannen. Man verkannte die eigentliche Quelle des Reichthums, wandte die Mittel 
der Tyrannei an, um die Abgaben reichlicher fließen zu laſſen, bewirkte aber hierdurch nur das gänzliche 
Verſiegen der Quelle. Der nie raſtende Thatendrang, welcher, im Gegenſatz gegen den Orient, mung: 
europäiſche Regierungen beſeelt, und fie zu Unternehmungen treibt, deren Ende und Ziel kaum 
abzuſehen iſt, führt oft mitten im Frieden zu einer Anſpannung der Kräfte, namentlich zur Unterhaltung 
einer Truppenmaſſe, welche die gänzliche Erſchöpfung der Staaten zur Folge haben muß. Provinzen, 
welche auf irgend eine Weiſe gelitten haben, pflegt man im Orient zur Milderung ſonſtiger Verhältniſſe 
die Steuern zu erlaſſen. Wo dies Princip in Europa zur Anwendung kommt, wird die Wohlthat 
deſſelben illuſoriſch, indem man andere Provinzen zahlen läßt, was die verarmte nicht zahlen kann. 
Für ſolche Fälle muß man ſtets eine Summe in Reſerve haben, eingedenk der Wahrheit, daß man 
dem Ruin entgegen geht, wenn man immer das ausgiebt, was man einnimmt. 

In Betreff des Modus der Abgabenerhebung iſt die unmittelbare Einziehung durch die Beamten 
des Fürſten der Verpachtung vorzuziehen. Durch jene werden dem Staate ungeheure Summen erſpart, 
welche bei der Verpachtung in die Taſche des Pächters fließen, durch fie wird dem Volke der ſtets 
deprimirende Anblick plötzlich erworbener Reichthümer entzogen, die direct in die Kaſſe des Fürſten 
gelangenden Gelder kehren ſchneller zum Volke zurück, eine Anzahl ſchlechter Geſetze, welche der Einfluß 
des Abgabenpächters vom Fürften zu erlangen weiß, verletzen das Rechtsgefühl des Volkes nicht. Da 
jedoch die erfinderiſche Betriebſamkeit der auf ihr Intereſſe bedachten Pächter Mittel und Wege zu 
erſinnen vermag, um Defraudationen vorzubeugen, welche fürſtliche Beamte nicht erfinden würden, ſo 
kann bisweilen bei der Erhebung einer neuen Steuer der Anfang damit gemacht werden, daß man ſie 
in Pacht giebt. Die Verwaltungsweiſe der Aceiſe und des Poſtweſens iſt in England dem Verfahren 
der Pächter entlehnt. Ein ſolches Verhältniß muß jedoch vorübergehend fein. Auf die Dauer find 
die Pächter der Staatsgefälle, wie dies die Geſchichte Roms beweiſt, ein Ruin für das Land, beſonders 
für Monarchien, wo das durch Reichthum erworbene Anſehen das Princip der Ehre verletzt. 

Abgeſehen von den Staatsformen find auch andere Verhältniſſe für den Geſetzgeber maßgebend. 
Die Verſchiedenheit des Climas übt auf den Geiſt und den Charakter der Nationen einen ſo bedeutenden 
Einfluß aus, daß die climatiſchen Verhältniſſe bei der Abfaſſung von Geſetzen nicht unberückſichtigt 
bleiben dürfen. Ich übergehe die ausführliche Darſtellung der Art und Weiſe, wie die Verſchiedenheit 
des Climas durch die Einwirkung auf die Nerven eine große Verſchiedenheit der Charaktere hervorbringt, 
und bemerke nur, daß in Folge dieſer verſchiedenen Einwirkung beim Nordländer mehr Kraft, ein 
höherer Muth, ein größeres Bewußtſein ſeiner Ueberlegenheit, mehr Offenheit des Charakters, Unempfind- 
lichkeit gegen äußere Eindrücke hervortritt, wogegen bei den Bewohnern des Südeus im Allgemeinen 
mit der geringeren Körperkraft Muthloſigkeit, Rachſucht, Argwohn, Hinterliſt, größere Empfindlichkeit 
für äußere Eindrücke verbunden iſt. Wenn die von Natur muthloſen Inder mit Freudigkeit Bußen 
und Qualen ertragen, vor denen der Europäer zurückbebt, ſo iſt dies aus der den Südländern eigenen 
lebhaften Phantaſie zu erklären, die ihnen viele Dinge noch furchtbarer erſcheinen läßt, als den phyſiſchen 
Schmerz und den irdiſchen Tod. Die größere Empfänglichkeit für äußere Eindrücke, verbunden mit 
der geiſtigen Trägheit iſt der Grund, weshalb die im Orient einmal angenommenen Sitten und 
Geſetze im Laufe der Zeiten keine Veränderung erleiden. Für dieſe Nationen wäre alſo eine zweck. 
mäßige Einwirkung durch die Geſetzgebung von noch größerer Wichtigkeit als für die Bewohner des 
Nordens. Sie müßte es ſich zur Hauptaufgabe machen, den ſchädlichen Einwirkungen des Klimas 
entgegenzuarbeiten; je mehr die phyſiſchen Verhältniſſe die Bewohner zur Trägheit geneigt machen, 
deſto mehr müßten moraliſche Beweggründe fie derſelben zu entreißen ſuchen. Die indiſchen Geſetzgeber, 
welche in ein contemplatives, jede geiſtige und körperliche Anſtrengung vermeidendes Leben die höͤchſte 
Seligkeit, das Endziel irdiſcher Exiſtenz ſetzen, trifft daher mit Recht der Vorwurf, daß ſie bei ihrem 
Volke eine ſchädliche Richtung begünſtigt haben, zu welcher daſſelbe durch die klimatiſchen Verhältniſſe 
ſchon zu ſehr hingezogen wurde. Bei der Neigung der Orientalen zum beſchaulichen Leben iſt es 
natürlich, daß der Orient die Wiege des Mönchsweſens wurde. Je mehr man ſich in Aſien wie in 
Europa dem Süden nähert, deſto mehr ſieht man die Zahl derer wachſen, welche vermöge ihres Gelübdes 
ihre Arbeitskraft nützlicher Thätigkeit entziehen, und durch ihr Beiſpiel nachtheilig auf die Bevölkerung 
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einwirken. Ein Geſetz, welches es Jedem unmöglich machte, ohne Arbeit zu exiſtiren, müßte dieſem 
Mißbrauch entgegen treten. In China, wo Religion, Philoſophie und Geſetzgebung die practifchen 
Bedürfniſſe des Erdenlebens mehr berückſichtigen, und welches in dieſer Hinſicht einen erfreulichen 
Gegenſatz zu Indien bildet, ermuntert der Kaiſer ſelbſt zur mühevollſten menſchlichen Thätigkeit, zum 
Ackerbau, indem er alle Jahre die Landarbeiten dadurch eröffnet, daß er ein Stück Land pflügt und 
den Ackersmann auszeichnet, der ſein Feld am beſten beſtellt hat. Das Ehrgefühl, welches hierdurch 
geweckt wird, könnte mit Glück bei allen ſüdlichen Völkern als Hebel benutzt werden, um ſie ihrer 
Trägheit zu entreißen. Die Natur bietet hierzu gewiſſermaßen ſelbſt die Hand, da ſie allen trägen 
Nationen einen gewiſſen Stolz verliehen hat, der durch Verleihung von Ehrenpreiſen zu tüchtigen 
Leiſtungen auf dem Gebiete des Ackerbaues und des Handwerks angeſpornt werden müßte. — Die 
Rückſichten, welche die Geſetzgeber des Orients auf das Clima in Bezug auf Geſundheitspflege nehmen, 
ſind zu bekannt, als daß ſie einer weiteren Auseinanderſetzung bedürften. Weniger bekannt und ſehr 
geeignet die Wechſelwirkung von Klima und Legislation hervortreten zu laſſen, ſind die geſetzlichen 
Beſtimmungen über ſexuelle Verhältniſſe bei den germaniſchen Völkern vor und nach ihrer Wanderung 
von Norden nach Süden. Im leidenſchaftsloſen Norden war mit der Unbefangenheit des Verkehrs 
eine entſprechende Milde der Geſetzgebung verbunden. Im Süden fand die erwachte Phantaſie in der 
gegenſeitigen Annäherung der Geſchlechter die Möglichkeit von Conſequenzen, welche die ſtrengſte 
Beaufſichtigung des Verkehrs nöthig erſcheinen ließ, und über eine Verletzung der Sitte die entehrendſten 
Strafen verhängte. Bei der äußerſten Empfindlichkeit des Ehrgefühls, welche hierdurch genährt wurde, 
und bei der großen Rückſicht, welche das Geſetz auf die Befriedigung der perſönlichen Rache des 
Verletzten nahm, darf es nicht auffallen, wenn einerſeits Graf Julian für eine derartige Beleidigung 
nur in dem Untergange feines Königs und feines Vaterlandes eine entſprechende Geuugthuung fand, 
und andererſeits die von ihm nach Spanien herübergerufenen Mauren, deren Sitten in dieſer Hinſicht 
mit den weſtgothiſchen weſentlich übereinſtimmten, ihre Herrſchaft ſo ſchnell und ſo dauernd in dieſem 
Lande begründen konnten. 

Von bedeutendem Einfluß iſt das Klima auf die Sklaverei, und alle Verſuche ſie zu motiviren 
und zu rechtfertigen können ſich nur auf Gründe ſtützen, die aus den in heißen Ländern herrſchenden 
Verhältniſſen hergeleitet find. Eine Situation, in welcher Leben und Eigenthum eines Menſchen von 
der Willkür eines andern Menſchen abhängt, nennt man Sklaverei. Sie iſt in despotiſchen Staaten, 
wo die politiſche Knechtſchaft herrſcht, noch am erträglichſten; in der Monarchie, wo die menſchliche 
Natur nicht herabgewürdigt werden darf, und in republikanſſchen Staaten, wo Gleichheit herrſchen 
muß, durchaus verwerflich. Weder das Völkerrecht, noch das Civilrecht, noch das Naturrecht kann die 
Sklaverei motiviren. Nach der Anſicht römiſcher Rechtsgelehrten“) hat das Mitleid durch dies Ver⸗ 
hältniß theils Gefangene vor der Niedermetzelung, theils Schuldner durch Selbſtverkauf vor den 
Mißbandlungen der Gläubiger ſicher geſtellt. Der Krieg verleiht das Recht zu tödten aber nur im 
Falle der Noth; ein ſolcher Fall kann da nicht vorgelegen haben, wo man im Stande geweſen iſt 
Jemanden gefangen zu nehmen. Jeder Verkauf ſetzt einen für die verkaufte Sache dem Verkäufer 
zu Theil werdenden Preis voraus; dieſer wird aber beim Verkauf der eigenen Perſon dem Verkäufer 
nicht zu Theil, da mit dem Eintritt der Sklaverei auch der etwaige Beſitz des Sklaven Eigenthum 
des Herrn wird. Man kann auch nicht jagen, die Sklavendienſte ſeien die Gegenleiſtung für den vom 
Herrn gewährten Lebensunterhalt; denn Menſchen, welche nicht im Stande find ſich ihre eigene Sub- 
Wien zu ſichern, nimmt man nicht zu Sklaven. Da alle Menſchen von Natur gleichberechtigt find, 
io ift die Sklaverei, was auch Ariſtoteles jagen mag, gegen die Natur, obgleich es gewiſſe Länder 
giebt, in denen Dë dies Verhältniß aus Gründen erklären läßt, welche dieſen Ländern eigenthümlich 
find. Alle dieſe Länder find despotiſch regiert, alſo ſchon politiſch unfrei. Einerſeits entſpringt nun 
die milde (bürgerliche) Sklaverei aus dem Verlangen, ſich gegen den Druck der Regierung dadurch zu 
ſchützen, daß man Dé Perſonen zu eigen giebt, welche der Regierung gegenüber Macht genug haben 
ihr Eigenthum zu ſchützen; andererſeits tritt in Gegenden, deren heißes Klima die Neigung zur Thätigkeit 
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lähmt, das Zwangsmittel der Sklaverei naturgemäß an die Stelle der mangelnden Selbſtbeſtimmung. 
In allen andern Staaten können ſelbſt die ſchwerſten Arbeiten von freien Menſchen verrichtet werden, 
und auch in jenen könnte die Geſetzgebung der Trägheit, und ſomit der Sklaverei entgegen wirken. 
Iſt ein Verhältniß, welches Einzelne aufrecht zu erhalten ſuchen, nicht von der Art, daß Alle ſich demſelben 
unterwerfen möchten, ſo beruht es auf Eigennutz und iſt demnach verwerflich. Von den zwei Arten 
der Sklaverei, der dinglichen und der perſönlichen, bezieht ſich jene auf den Feldbau, dieſe auf den 
Dienſt im Hauſe des Herrn; jene kennzeichnet die einfachen, dieſe die verderbten Völker. Die große 
Zahl der Sklaven iſt in Despotien nicht gefährlich: der Mangel an politiſcher Freiheit füllt die Kluft 
zwiſchen dem Herrn und dem Sklaven aus. Wo derſelbe aber den Genuß politiſcher und bürgerlicher 
Freiheit vor Augen hat und ſich von ihm ausgeſchloſſen ſieht, wird er der natürliche Feind der Geſellſchaft. 
Die Exiſtenz dieſer Staaten iſt daher oft durch Sklaven gefährdet worden, und es iſt die Aufgabe 
der Geſetzgebung dieſe Gefahren zu beſeitigen. In den meiſten Republiken hat man geſucht den Muth 
der Sklaven zu brechen. Ein beſſeres Mittel iſt die Menſchlichkeit in der Behandlung derſelben, wie 
Athen und die erſten Zeiten der römiſchen Geſchichte es beweiſen. Erſt als die Sittenreinheit Roms 
ſchwand, wuchs mit der Schwierigkeit den Launen des Gebieters zu genügen, das Mißtrauen in die 
Ergebenheit des Dieners und die Strafe für ſeinen Ungehorſam. Dieſe Grauſamkeiten können 
vermieden werden, wenn die Geſetze für Nahrung und Kleidung der Sklaven Sorge tragen, und ſie 
gegen Mißhandlungen von Seiten der Herren ſicher ſtellen. Es darf dort der Schutz der Geſetze nicht 
ſehlen, wo die natürliche Gegenwehr verpönt iſt, damit nicht zum Verluſte der Freiheit noch der 
Verluſt perſönlicher Sicherheit ſich geſelle. Die Beſeitigung der von den Sklaven drohenden Gefahren 
durch die Freilaſſung derſelben iſt mit ſo vielen Schwierigkeiten verbunden, daß ſelbſt ein in der 
Geſetzgebung ſo geübtes Volk wie die Römer in Verlegenheit gerieth. Sind die Sklaven ſchwer zu 
zügeln, ſo ſind die Freigelaſſenen ſchwer zu unterhalten. Die plötzliche Verſetzung einer großen Zahl 
von Sklaven in das Verhältniß der Freiheit führt zu Geſetzen wie das der Volſinier.“) Die allmälige 
Einführung neuer Bürger kann theils durch die geſetzlich zu begünftigende Vermehrung des peenlium 
geſchehen, theils durch die Freilaſſung derer, welche durch ihre Kräfte und Geſchicklichkeiten für ihren 
Lebensunterhalt zu ſorgen vermögen, theils durch Uebertragung der von Sklaven ausgeübten Gewerbe 
an Freie. Die Geſetze Roms in Betreff der Freigelaſſenen waren vortrefflich: ohne ihnen die politiſchen 
Rechte vorzuenthalten, machten ſie ihren Einfluß unſchädlich. Erſt in der Kaiſerzeit wußten ſie durch 
die geſchickte Benutzung der Schwächen ihrer Herren ſich oft zu Gebietern derſelben zu machen. 

Die Wärme des Klimas kann mit der Erſchlaffung des Körpers auch einen ſolchen Mangel an 
geiſtiger Energie zur Folge haben, daß jedes edle Gefühl ertödtet wird, und ſelbſt die politiſche 
Knechtſchaft erträglicher erſcheint als die geiſtige Anſtrengung, welche erforderlich ift, um ſich von fremder 
Willkür zu emancipiren. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß die Bewohner der heißen Länder 
Aſiens und Afrikas politiſch unfrei ſind. In Aſien erſtreckt ſich die Kälte gegen Süden weit über 
den eigentlichen mathematiſchen Gürtel der kalten Zone hinaus. Länder, welche auf dem 45. Breitengrade 
liegen, alſo mindeſtens die Temperatur des ſüdlichen Frankreichs haben ſollten, laſſen weder Getreide 
noch Reis zur Reife kommen, haben alſo etwa das Klima Islands. Da ſomit eine eigentliche gemäßigte 
Zone nicht vorhanden iſt, jo berühren ſich auch die Gegenſätze der ſtreitbaren und der entnervten 
Völker unmittelbar: daher die häufigen Unterjochungen der ſüdlichen Länder dieſes Continents, daher 
der dort herrſchende Geiſt der Knechtſchaft, welcher ſogar auf die Eroberer zurückgewirkt hat. In 
Europa dagegen iſt bei dem allmäligen Uebergange der Kälte zur Wärme die gemäßigte Zone 10 
ausgedehnt, daß weder der ſchroffe Gegenſatz zwiſchen kriegeriſchen und entnervten Nationen, noch die 
Folge hiervon, die dauernde Unterdrückung der letztern vorhanden iſt. Auch hier hat der Norden dem 
Süden gegenüber oft genug ſeine Ueberlegenheit bewährt, aber er hat vielmehr die im Süden geſchmiedeten 
Feſſeln gebrochen, nie ein Verhältniß bleibender Knechtſchaft begründet. Der Verluſt politiſcher Freiheit 
ift hier ein vorübergehendes Moment in der Entwickelung der Staaten, da es nicht in ſtarren 
klimatiſchen, ſondern in vorübergehenden geſchichtlichen Gründen wurzelt. Auch ein anderer Geſichtspunkt 
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führt zu der Annahme, daß die Natur Aſten zur Heimath des Despotismus, Europa zur Wiege der 
Freiheit beſtimmt hat. Die ungeheuren Ebenen jenes Welttheiles, die großen Gebiete, in welche er 
durch tiefe Meereseinſchnitte zerlegt iſt, führen zu ausgedehnten Staaten, die nur durch den Despotismus 
zuſammengehalten werden können; in Europa dagegen bildet die natürliche Eintheilung Staaten von 
mäßigem Umfange, in denen die Herrſchaft der Geſetze, weit entfernt mit der Erhaltung des Staates 
unverträglich zu ſein, einen Geiſt der Freiheit und Unabhängigkeit hervorruft, welcher fremden Mächten 
die Unterjochung erſchwert. 

Nach der Cyloniſchen Verſchwörung in Athen trat unter der Bevölkerung Attikas, je nach der 
Verſchiedenheit der von ihnen bewohnten Gegenden, eine Divergenz politiſcher Beſtrebungen ein. Die 
Bewohner der Ebene trachteten nach einer Oligarchie, die des Gebirges wünſchten eine demokratiſche 
Verfaſſung, die Küſtenbewohner ſtanden in der Mitte zwiſchen beiden Parteien. Dieſer Einfluß des 
Bodens auf die politiſchen Neigungen und Verhältniſſe eines Volkes, welchen wir hier auf dem kleinen 
Raum von Attika wahrnehmen, hat eine allgemeine Geltung. Das Maß politiſcher Freiheit iſt bei 
den Bewohnern gebirgiger Länder gewöhnlich größer als bei den Bewohnern fruchtbarer Ebenen. Die letzteren 
laden mehr zur Eroberung ein, und bieten weniger natürliche Vertheidigungsmittel dar, ſind alſo dem 
Verluſte der Freiheit mehr ausgeſetzt; die Bergländer fordern weniger zur Eroberung auf, bieten im 
Fall eines Angriffs viel natürliche Vertheidigungsmittel dar, und ſind deshalb mehr im Stande ihre 
Freiheit zu wahren. Außerdem läßt die Fruchtbarkeit des Bodeus die Bewohner gewöhnlich in Ueppigkeit 
und Schwäche verſinken; die Unfruchtbarkeit deſſelben ſpornt ſie zur Thätigkeit und bewahrt ſie vor 
dem unkriegeriſchen Sinn, der den Verluſt der Freiheit zur Folge hat. Dies gilt auch von den auf 
den Handel angewieſenen Inſel- und Küſtenvölkern und den Ländern, welche die Betriebſamkeit der 
Menſchen geſchaffen und die er durch ſtete Anſtrengung ſeiner Kräfte gegen das drohende Element des 
Waſſers zu ſchützen hat. Vergleicht man die Bodencultur auf der ganzen Erde, ſo wird man finden, 
daß ſie nicht im Verhältniß zur Fruchtbarkeit, ſondern im Verhältniß zur großeren oder geringeren 
Freiheit der einzelnen Länder ſteht. Bei Völkern, welche die Beſchaffenheit ihres Landes auf Jagd 
und Viehzucht hinweiſt, iſt die Freiheit des Bürgers eine Folge der großen Freiheit des Menſchen. 
Die Ungebundenheit ihrer Exiſtenz duldet keine Feſſeln. Auf ihren durch keine feſten Grenzen geſchledenen 
Gebieten werden Jagdgründe und Weideplätze oft Gelegenheit zu Streitigkeiten bieten. Das Völkerrecht 
wird alſo bei ihnen eine größere Rolle ſpielen als das Civilrecht, deſſen Umfang und Bedeutſamkeit 
beſonders von der Theilung der Ländereien abhängt. Das Gedächtniß der Greiſe wird ihr Geſetzbuch, 
altherkömmliche Sitten ihre Geſetze ſein. Die politiſche Freiheit dieſer Völker wird geſichert durch die 
Unbekanntſchaft mit dem Gelde, deſſen Gebrauch die Ackerbau treibenden Völker nöthig machen. Ein 
Vergleich mit den Sitten der Germanen, welche ſich mit der Landwirthſchaft auch wenig oder gar nicht 
beſchäftigten, beſtätigt jene Prineipien. Selbſt das ſaliſche Geſetz hängt mit den Einrichtungen ſolcher 
Völker zuſammen. Wie die Beſchaffenheit des Klimas und des Bodens, ſo erfordert die Beſchaffenheit 
des Volkes ſelbſt hinſichtlich ſeines allgemeinen Charakters, ſeiner Sitten und Gebräuche die beſondere 
Berückſichtigung des Geſetzgebers. Nicht jedes Geſetz eignet ſich für jedes Volk, und die Tyrannei 
beſteht nicht nur in der gewaltſamen Führung der Herrſchaft, ſondern auch in der Einführung und 
Geltendmachung legislatoriſcher Grundſätze, welche der ganzen Denk- und Gefühlsweiſe eines Volkes 
widerſtreben. Dieſe zu ſchonen, dem Geiſte der Nation zu folgen, ſobald er nicht die Prineipien der 
Regierungsform verletzt, iſt die Aufgabe des Geſetzgebers. Der allgemeine Charakter eines Volkes 
beſteht in der Verbindung und Miſchung von Mängeln und Tugenden, guten und ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften; iſt er im Allgemeinen gut, führt er zu einer gedeihlichen Entwickelung des Staatslebens, jo 
darf ſich die Geſetzgebung um ſo weniger zur Bekämpfung der etwa im Nationalcharakter liegenden 
Schwächen verleiten laſſen, als die Natur ihnen gewöhnlich entſprechende gute Eigenſchaften als Gegen, 
gewicht an die Seite geſtellt hat. Die Eitelkeit des Franzoſen iſt eine moraliſche Schwäche, und doch 
in der Hand eines umſichtigen Geſetzgebers ein wirkſamer Hebel zur Beförderung der Induſtrie, der 
Künfte u. ſ. w. Eine weile Vorſicht iſt daher in reformatoriſchen Beſtrebungen geboten, wenn man 
nicht weſentliche Staatszwecke verletzen will. Beſonders nothwendig wird dieſelbe, wenn es ſich um 
die Einwirkung auf Sitten und Gewohnheiten eines Volkes handelt. 
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Aus den engen Schranken ihrer individuellen Sphäre treten die Völker durch den Handel heraus. 
Dieſes wichtige Mittel internationaler Annäherung tilgt durch die Bekanntſchaft fremder Länder ſchädliche 
Vorurtheile, mildert die Rohheit der Sitten, wirkt aber auch nachtheilig auf die Reinheit derſelben 
ein, worüber ſchon Plato klagte. Er führt die Nationen zu einem Verkehr, der, weil er auf der 
Befriedigung gegenjeitiger Bedürfniſſe beruht, Frieden und Eintracht unter den Völkern bewirkt, aber 
auch einen Geiſt des Egoismus unter den Menſchen erzeugen kann, der ſelbſt Tugenden, welche die 
Menſchlichkeit gebietet, nur für Geld ausüben läßt. Wie die Beſchäftigung mit dem Handel ein 
ſtrenges Rechtsgefühl erzeugt, ſo ruft der gänzliche Mangel an demſelben eine Nichtachtung fremder 
Rechte hervor, die einerſeits in ein vollſtändiges Räuberweſen ausarten kann, andererſeits aber auch 
manche Tugenden nicht ausſchließt. Die Gaſtfreundſchaft, ſehr ſelten in Handelsländern, wird bei 
räuberiſchen Nationen auf die uneigennützigſte Weiſe geübt. Die Lebensluft des Handels iſt die 
Freiheit deſſelben. Sie liegt hauptſächlich in einer gewiſſen neutralen Haltung, welche die Regierung 
zwiſchen dem Handel und ihren Zöllen einnimmt, und vermöge deren ſie das Intereſſe ihrer Zölle 
nicht über das Intereſſe des Handels ſtellt. Gefördert wird dieſelbe durch Beſeitigung aller hemmenden 
Schwierigkeiten und Förmlichkeiten, welche durch den Zeitverluſt, den ſie zur Folge haben, lähmend 
auf den Verkehr wirken. Da nur die Concurrenz den Waaren einen angemeſſenen Preis verleiht und 
ein richtiges Verhältniß unter ihnen feſtſtellt, ſo darf kein Land ohne wichtige Gründe ein anderes von 
einem Handel ausſchließen. England, welches ſeine Handelsintereſſen ſelbſt über ſeine politiſchen 
Intereſſen ſtellt, hat zur Belebung und Sichernng des Verkehrs den wichtigen Artikel in ſeine Magna 
charta aufgenommen, wonach die Confiscation der Waaren fremder Kaufleute ſogar im Falle eines 
Krieges verboten iſt, wofern nicht eine Veranlaſſung zur Ausübung von Repreſſalien vorliegt. Vergleicht 
man damit das Geſetz, welches die ſpaniſche Regierung während ihres Krieges mit England im Jahre 
1740 erließ, wodurch auf die Einfuhr engliſcher Waaren Todesſtrafe geſetzt wurde, ſo glaubt man den 
Paragraphen eines japaniſchen Strafgeſetzbuches zu leſen. Die Freiheit des Handels erleidet in der 
Perſon des Handeltreibenden, und zwar auch nur zu Gunſten der Sicherheit des Handels, in einem 
Falle eine nothwendige Beſchränkung. Wenngleich das Geſetz in den Conflieten, welche aus gewöhnlichen 
bürgerlichen Contractverhältniſſen entſpringen, die perſönliche Haft nicht geſtatten darf, da es die 
Freiheit eines Bürgers höher ſtellen muß, als das Vermögen eines andern, ſo erfordert doch die 
Sicherheit der Handelsbeziehungen eine Abweichung von dieſem Grundſatze. Die Nothwendigkeit, daß 
der Schuldner zur feſtgeſetzten Zeit ſeine Verpflichtungen erfülle, bedingt die Nothwendigkeit der 
perſönlichen Haft, wofern nicht auch hier Gründe der Menſchlichkeit für Milde und Nachſicht ſprechen. 
Im Allgemeinen wird es ſtets die Aufgabe, des Geſetzgebers fein, die Sicherheit der Handelsbeziehungen 
zu fördern, die ſchnelle Erledigung der aus denſelben entſpringenden Streitigkeiten zu bewirken, ſo wie 
auch im Intereſſe der Freiheit des Handels den Monopolen vorzubeugen. Die letzteren würden eine 
unausbleibliche Folge ſein, wenn in monarchiſchen Staaten Fürſt und Adel ſich mit dem Handel 
beſchäftigten. Wie das Intereſſe des Handels die Ausſchließung gewiſſer Stände gebietet, ſo müßte 
die Rückſicht auf ihr eigenes Wohl manche Nationen zur Nichtbetheiligung an demſelben beſtimmen. 
Für Polen war derſelbe keine Quelle des Segens. Der Getreidehandel mit Danzig gewährte dem Adel 
die Vehikel zur Befriedigung ſeines Luxus, und entzog dem Volke die Mittel zu ſeiner Exiſtenz. 
Hätte Polen auf die Ausfuhr ſeines Getreides verzichtet, jo würde das Volk Mittel zu einer menſch · 
lichen Exiſtenz gehabt haben, der große Grundbeſitz wäre zur Vertheilung unter die Bauern gekommen, 
und die Neigung des Adels zum Luxus würde, da er durch die Verbindung mit dem Auslande nicht 
mehr zu befriedigen geweſen wäre, zur Weckung und Belebung induſtriellen Sinnes im eigenen Lande 
geführt haben. | 

So großen Veränderungen der Handel auch unterworfen iſt, gewiſſe Verhältniſſe verleihen dem 
Verkehr mit manchen Ländern einen bleibenden Charakter. Wie zu den Zeiten der Römer, ſo fließen 
noch heut unfere Metalle nach Indien, um gegen dortige Producte und Waaren eingetauſcht zu werden. 
Der entſchiedene Gegenſatz, in welchem die durch Klima und Religion ſo weſentlich bedingten Bedürfniſſe 
der Inder zu den unſrigen ſtehen, geſtattet nicht, etwas von dem, was bei uns producirt wird, zu 
gebrauchen. Dagegen geben uns die rohen Bewohner der Küſten Afrikas die edlen Metalle, welche 
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fie mühelos aus den Händen der Natur empfangen, für die Erzeugniſſe unſerer Induſtrie, denen der 
Mangel eigener Manufacturen einen hohen Werth verleiht. Eine weſentliche Veränderung, welche der 
Handel ſeit den Zeiten des Alterthums erlitten hat, beſteht darin, daß er ſich heut hauptſächlich von 
Norden nach Süden bewegt, wogegen er früher in der Richtung von Oſten nach Weſten auf das 
Mittelmeer beſchränkt war. Während dieſelben Producte bei gleichen klimatiſchen Verhältniſſen das 
Bedürfniß eines Austauſches weniger fühlbar machten, mußten die nach der Verſchiedenheit der Breiten- 
grade verſchiedenen Erzeugniſſe dem Handel einen bedeutenden Aufſchwung verleihen. — Eine an inter⸗ 
eſſanten Einzelnheiten überaus reiche Geſchichte des Handels bis zur Entdeckung Amerika's giebt uns 
Kenntniß von den Wegen, denen er folgte, von den Völkern, die ſich an ihm betheiligten, von 
den Erfindungen und Entdeckungen, zu denen er führte, und von den Männern, welche Einfluß auf 
ihn ausübten. Unter ihnen — wer hätte ihn hier mitten im Gewühle des Handelsverkehrs erwartet 
— finden wir den ehrwürdigen Lehrer Alexanders d. Gr. Als die Philoſophie des Ariſtoteles im 
Abendlande bekannt geworden war, trugen die Erklärungen des dritten Capitels des 1. Buches 
der Politik über die Darlehne auf Zinſen, welche man ſchlechterdings verdammte, dazu bei, dem Handel 
den Makel der Unredlichkeit und des Betruges anzuheften, und ihn hierdurch in die Hände des damals 
überall gebrandmarkten Volkes der Juden zu bringen. Bald war Handel gleichbedeutend mit den 
verwerflichſten Mitteln Geld zu erwerben. Die günſtige Conjunctur führte zur Bereicherung, und dieſe 
zur Verfolgung der Juden. Von Land zu Land getrieben, lehrte endlich die Noth dies bedrängte 
Volk ein Mittel erfinden, auch ihre Schätze den ungaſtlichen Ländern zu entziehen: die Wechſel. Dies 
Mittel, welches ihre Reichthümer vor gierigen Händen ſicherte, ſchützte auch fie ſelbſt vor der Landes⸗ 
verweiſung, und brachte den politiſchen Grundſatz allmälig zur Geltung, daß nicht in der Gewalt, 
ſondern in einer wohlgeordneten Verwaltung die Quelle des Reichthums und der Landeswohlfahrt liegt. 
Bis zur Entdeckung Amerikas waren die Städte Italiens die Hauptträger des Handels geweſen; nach 
derſelben traten die Völker des weſtlichen Europas in den Vordergrund des Verkehrs. Betrachteten 
die Spanier die neu entdeckten Länder als ein Mittel ihre Eroberungen auszudehnen, ſo ſahen andere 
tiefer blickende Völker in ihnen ein Mittel durch Gründung von Colonien ihre Handelsbeziehungen 
unter günſtigeren Bedingungen zu erweitern, als es mit den Nachbarvölkern möglich war. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus beurtheilt Montesquieu die drei Grundgeſetze des Verkehrs der Mutterſtaaten mit 
den Colonien: die Colonien handeln nur mit den Mutterſtaaten, der gegenſeitige Verkehr der letzteren 
hat keinen Handel zwiſchen den erſteren zur Folge, nur in den durch die Verträge feſtgeſetzten Fällen 
können Schiffe fremder Länder die Meere der Colonien befahren. Abgeſehen von dem Verkehr zwiſchen 
Amerika und Europa hat die Entdeckung der neuen Welt auch eine Steigerung des Verkehrs mit 
Aſien und Afrika zur Folge gehabt, indem der neue Continent einerſeits die Mittel zum Eintauſch 
der Waaren Oſtindiens mehrte, andererſeits die zur Ausbeutung ſeiner Minen und Ländereien 
erforderlichen Kräfte aus Afrika bezog. Bei den ungeheuren Maſſen von Gold und Silber, welche 
beſonders nach Spanien floſſen, liegt die Annahme nahe, dies Land hätte aus feinen amerikaniſchen 
Beſitzungen den größten Gewinn ziehen, der reichſte Staat unſeres Welttheils werden müſſen. Die 
häufigen Meutereien der ſtets ſchlecht bezahlten ſpaniſchen Soldaten, der unter Philipp II. ausbrechende 
Staatsbankerott und der ſeit jener Zeit immer zunehmende Verfall der ſpaniſchen Monarchie beweiſen 
das Gegentheil. Zur Erklärung dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs kann folgender Geſichtspunkt dienen. 
Gold und Silber haben keinen Werth an ſich, ſondern find nur Werthzeichen, deren Bedeutung von 
dem Werthe der Dinge abhängen, welche ſie repräſentiren. Ihre Vermehrung drückt ihren Werth 
herab: ber Werth der Dinge ſteigt, der des Metalles nimmt ab. Spanien vernachläfſigte die natürlichen 
Schätze des Bodens, um ſich in den Beſitz der amerikaniſchen Metalle zu ſetzen, und unge achtet der 
mangelhaften Ausbeutung der neu entdeckten Minen wuchs der vor der Entdeckung Amer ikas ſehr 
geringe Vorrath von Gold und Silber bald um das Doppelte, was an dem um das Doppelte 
EN Preiſe aller gekauften Dinge ſich zeigte. Zieht man die Koften der Ausbeutung und des 

ansportes in Betracht, ſo mußte dies Mißverhältniß noch ſteigen: die ſpaniſche Flotte brachte alle 
Jahre einen Metallvorrath nach Europa, der die Hälfte weniger werth war, und die Hälfte mehr 
koſtete. Die neuen Werthpapiere, welche Banken und Handelsgeſellſchaften emittirten, und die im 
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öffentlichen Credit wurzelten, waren abermals ein Grund für die Entwerthung der ſpaniſchen Metalle. 
Genug, Spanien glich dem Könige der Mythe, welcher durch ſeine Berührung Alles in Gold verwandelte 
und ungeachtet ſeiner Schätze dem Hungertode entgegen ging. Gegen dieſe Entwerthung des Metalles 
bildete nur der Handel Hollands nach Oſtindien ein Gegengewicht, wodurch beträchtliche Maſſen an 
Gold und Silber nach Aſien floſſen und vom europäiſchen Markte abgeleitet wurden. — Der wirkliche 
Reichthum eines Landes liegt in der Zahl feiner Bewohner, ſeiner Induſtrie und ſeinem Ackerbau. 
An den Handel ſchließt ſich eine ausführliche Darſtellung des Geldweſens und der Geſetze in ihrer 
Beziehung zur Zahl der Bevölkerung, worauf er ſich von den materiellen Verhältniſſen zu den 
verſchiedenen Religionen wendet. 

Montesquien ſpricht von ihnen nicht als Theologe, ſondern als politischer Schriftiteller, nicht in⸗ 
wiefern ſie geeignet ſind uns auf die Segnungen des jenſeitigen Lebens vorzubereiten, ſondern in 
wiefern ſie zu unſerem irdiſchen Glücke beizutragen vermögen. Wohl uns, daß wir eine Religion 
beſitzen, welche beide Zwecke in ſich vereinigt, welche unſer zeitliches Glück begründet, während ſie nur 
unſer ewiges Heil im Auge zu haben ſcheint. Die Milde, der hervorſtechende Charakterzug des 
Chriſtenthums, läßt dieſe Religion für Despotien nicht geeignet erſcheinen. Wo ſie in die klimatiſche 
Sphäre ſolcher Staaten eingedrungen iſt, hat ſie über das Klima und ſonſtige den Despotismus 
begünftigende Verhältniſſe triumphirt und mit der Errichtung des Kreuzes auch die milde Herrſchaft 
der Geſetze begründet. Das Chriſtenthum und der Islam tragen noch heut das Kennzeichen der 
Mittel an ſich, durch welche ſie nach ihrem Entſtehen in weitere Kreiſe getragen wurden: dort die 
Ueberzeugung durch das Wort, hier die Unterwerfung durch das Schwert. Wie der Glaube Mahomets 
den Despotien und das Chriſtenthum den Monarchien, ſo entſpricht im Schooße des letzteren ſelbſt 
der Katholieismus dem Charakter der ſüdlichen, der Proteſtantismus dem der nördlichen Völker. Dem 
Sinn für Unabhängigkeit und Freiheit, welcher die Nationen des Nordens kennzeichnet, mußte eine 
Glaubensform mehr zuſagen, die kein ſichtbares Oberhaupt anerkennt. Auch bei der Trennung innerhalb 
der proteſtantiſchen Kirche ſind loeale politiſche Verhältniſſe von Einfluß auf die Geſtaltung des Cultus 
geweſen, indem die lutheriſche Kirche mehr die Verhältniſſe einer Monarchie, die reformirte Kirche die 
eines demokratiſchen Gemeinweſens abſpiegelt. Die Behauptung Bayle's, daß wahre Chriſten keinen 
Staat bilden könnten, der von Beſtand wäre, widerlegt Montesquieu nachdrücklich, ja, er erklärt, daß, 
wenn die Lehren des Chriſtenthums in den Herzen der Völker rechte Wurzeln getrieben hätten, ſie 
unendlich wirkſamer ſein würden, als die falſche Ehre der Monarchien, die menſchlichen Tugenden der 
Republiken, und die knechtiſche Furcht der Despotien. — Die Macht, welche eine Religion über die 
Gemüther ausübt, iſt bedingt durch ihre Dogmen von einem rein geiſtigen höchſten Weſen und ihrem 
auch dem ſinnlichen Menſchen Genüge leiſtenden Cultus, durch die Vorſtellung von einer Auszeichnung 
und Bevorzugung ihrer Anhänger vor denen, welche ſich nicht zu ihr bekennen, durch die mit ihr 
verbundene Lehre von einem Orte der Strafen und Belohnungen, beſonders durch die Reinheit ihrer 
Moral. Wenngleich die Menſchen in einzelnen Fällen der Moral oft genug zu nahe treten, legen ſie 
doch im Ganzen auf einen rechtſchaffenen Wandel einen hohen Werth, und ſelbſt eine in ihren Dogmen 
falſche Religion iſt, wenn ihre Moral nicht der Vernunft widerſpricht, noch immer die beſte Gewähr, 
welche ein Menſch von der Rechtſchaffenheit eines Anderen haben kann. Da die Völker zu einem 
thätigen Leben geſchaffen ſind, ſo darf die Religion ſelbſt in den von ihr auferlegten Bußen ihuen 
nicht die Richtung auf ein contemplatives Daſein geben, beſonders wenn in den äußeren Verhältniſſen 
ihres Lebens ſchon Motive vorhanden ſind, die ſie zu einer Abwendung von irdiſchen Dingen veranlaſſen 
können. Andererſeits dürfen die Blicke der Diener der Religion nicht zu ſehr den irdiſchen Intereſſen 
zugewandt fein. „Wir haben die Beſtimmungen des Levitikus über das Vermögen der Geiſtlichkeit 
beibehalten, mit Ausnahme derer, welche das Maß dieſes Vermögens betreffen.“ Ungeachtet der 
Schwierigkeiten, mit denen die bürgerliche Geſetzgebung in dieſem Punkte zu kämpfen hat, da es ſich 
hier um die Abſtellung von Mißbräuchen handelt, die mit kirchlichen Dingen in Verbindung ſtehen, 
giebt es doch indirecte Mittel den Nachtheilen der Vereinigung des Grundbeſitzes in todter Hand zu 
ſteuern. Die Wohlfahrt Frankreichs im Vergleich mit Spanien beruht zum großen Theil auf der 
Anwendung dieſer Mittel. Eben ſo wenig darf die Religion unter dem Vorwande von Gaben den 
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Völkern das abverlangen, was der Staat ihnen gelaffen hat, noch Pracht und Aufwand in einem 
Augenblicke fördern, der allen irdiſchen Prunk erbleichen läßt, alle irdiſche Hoheit in den Staub wirft. 
Ift die Zahl der Diener der Religion groß, jo iſt es natürlich, daß fie ein Oberhaupt haben müſſen, 
aber in Monarchien, wo man nicht alle Gewalt in derſelben Hand vereinigen darf, iſt es eben 18 
natürlich, daß der Inhaber der weltlichen Macht nicht zugleich die Oberleitung der kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten habe. Bei der Feſtſetzung von Feiertagen darf die Rückſicht auf die bürgerlichen Verhältniſſe 
nicht aus den Augen gelafien werden; daher die Unterdrückung vieler kirchlichen Feſte in den 
proteſtantiſchen Ländern, welche wegen ihrer Lage im Norden die Thätigkeit der Bewohner mehr in 
Anſpruch nehmen, als dies im katholiſchen Süden der Fall iſt. Beſtehen in einem Lande mehrere 
Religionen, ſo muß die Regierung nicht nur ſelbſt Toleranz gegen die verſchiedenen Glaubensgenoſſen⸗ 
ſchaften üben, ſondern auch über die gegenſeitige Duldung derſelben wachen. Die Anwendung von 
Strafgeſetzen in Religionsangelegenheiten muß vermieden werden. Sit es wunderbar, daß ein Menſch 
zwiſchen den irdiſchen und den himmliſchen Richter geſtellt, durch die vorübergehenden Strafen im 
Dieſſeits den ewigen Lohn im Jenſeits zu erwerben trachtet? Hier flößt das edle Herz und der ſcharfe 
juriſtiſche Verſtand Montesquien Worte ein, welche wohl zu den erhebendſten und ſchlagendſten gehören, 
die je zu Gunſten der Toleranz geſchrieben und geſprochen worden ſind. Die Heranbildung guter Bürger 
muß das gemeinſame Ziel der Religion und der bürgerlichen Geſetzgebung ſein, und wo die eine dies 
Ziel aus den Augen verliert, muß die andere ergänzend an ihre Stelle treten. Dem geiſtigen 
Schlummer, in welchen eine Religion ihre Bekenner verfinfen läßt, die keine Strafen im Jenſeits in 
Ausſicht ſtellt, welche die Unfreiheit menſchlicher Handlungen im Dieſſeits lehrt, muß der Geſetzgeber 
die Menſchen durch die Hebel bürgerlicher Geſetze zu entreißen ſuchen. Andererſeits kann auch die 
Religion die Ohnmacht der bürgerlichen Geſetzgebung vertreten und wohlthätig auf ſtaatliche Verhältniſſe 
einwirken, indem ſie die unter rohen Völkern ſo häufigen Fehden in gewiſſen Zeiten und an beſtimmten 
Orten verbietet und durch ihre Einwirkung auf die lebhafte Phantafte der Völker die Herzen derſelben 
mit Entſetzen erfüllt vor den Qualen des Gewiſſens, den unausbleiblichen Folgen von Miſſethaten. 

Nachdem Montesquien die verſchiedenen Kreiſe von Beziehungen durchgegangen und innerhalb 
derjelben die Geſichtspunkte feſtgeſtellt, welche bei der Abfaſſung von Geſetzen maßgebend find, macht 
er es ſchließlich zu einer weſentlichen Aufgabe bei der Beurtheilung menſchlicher Handlungen und 
Verhältniſſe die verſchiedenen Sphären der Beziehungen nicht zu verwirren: nicht nach den Geſetzen 
der Religion zu beurtheilen, was durch das Naturgeſetz zu regeln iſt; nicht den Maßſtab der 
bürgerlichen Geſetze an Dinge zu legen, die vor das Forum des Staatsrechts gehören, u. ſ. w. Die 
vielen einzelnen Fälle, welche er anführt, ſcheinen zur Uebung juriſtiſchen Scharfſinnes äußerſt 
zweckmäßig. Ich will deren nur zwei hervorheben. Wer möchte es tadeln, daß die Juden auf die 
Feier des Sabbaths einen ſo hohen Werth legen? Wer kann es aber rechtfertigen, daß ſie, um die 
Ruhe dieſes Tages nicht zu ſtören, die zweckmäßigen Anſtalten zur Vertheidigung Jeruſalems gegen 
Dompejus unterliegen? — Die Thronfolge wird in jedem Lande durch das Staatsrecht feſtgeſtellt, 
welches das Wohl und die Erhaltung des Staates zum Zwecke hat; das Geſetz, welches die 
Erbſchaftsverhältniſſe von Privatleuten regelt, iſt ein bürgerliches Geſetz, ſein Zweck die Wahrung des 
Intereſſes der Privatleute. Erliſcht in einem Staate das regierende Fürſtenhaus, ſo iſt es thöͤricht 
die Erbfolge kraft der bürgerlichen Geſetzgebung irgend eines Landes zu beanſpruchen. Hat daſſelbe 
Recht irgend eine Familie zur Verzichtung auf die Erbfolge beſtimmt, jo iſt es nicht minder thöricht, 
die aus dem bürgerlichen Recht hergeleiteten Reſtitutionen anwenden zu wollen. Obgleich Montesquieu 
keine Namen nennt, iſt es Jedem einleuchtend, weſſen Verfahren hierdurch verurtheilt wird. 

Da die bürgerlichen Geſetze in einer innigen Beziehung zum Staatsrecht ſtehen “), jo wird eine 
Uebertragung derſelben auf einen andern Staat nur dann zweckmäßig ſein, wenn beide Länder auf 
denſelben ſtaatlichen Grundlagen ruhen, dieſelben politiſchen Einrichtungen haben. Für den Unterſchied, 
welchen die römiſche Geſetzgebung zwiſchen einem manifeſten und nicht manifeſten Diebſtahl machte, 10 
wie für die härtere Beſtrafung des erſteren läßt ſich bei der Gleichheit des Vergehens in den römiſchen 


el. Hegel, Philoſ. d. R. 8. 261. 
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Verhältniſſen gar kein Grund auffinden. Betrachtet man dies Vergehen aber im Zuſammieihange 
mit der SS 1 der die Römer jenes Geſetz ohne Ce entlehnt haben, jo ſpringt 
der Unterſchied des manifeften und nicht manifeſten Diebſtahls und ſomit auch der Grund für dag 
verſchiedene Strafmaß in die Augen. Der Zweck Lpkurgs bei der Erziehung der Jugend war ihre 
Kriegstüchtigkeit; körperliche Gewandtheit und Schlauheit bildeten weſentliche Momente derſelben. 
Um die künftigen Krieger hierin zu üben, war ihnen ſelbſt die Entwendung fremden Eigenthums 
geſtattet.“) Doch durften ſie ſich nicht auf der That ertappen laſſen, wenn ſie vor den empfindlichſten 
Strafen ſicher ſein wollten, welche ſie nicht für die That, ſondern für den Mangel an Geſchicklichkeit 
erlitten. 

Die Faſſung der Geſetze muß kurz und bündig ſein; die in denſelben gewählten Ausdrücke 
müſſen bei allen Menſchen dieſelben Vorſtellungen wecken und jede Verſchiedenheit der Auffaſſung 
ausſchließen. Der Kardinal Richelieu geſtattete die Anklage eines Miniſters, aber er forderte zugleich 
die ſtrenge Beſtrafung des Anklägers, wenn der Gegenſtand der Klage zwar begründet, jedoch von 
keiner Erheblichkeit wäre. Der Ausdruck Erheblichkeit erſchien jo relativ, daß es Niemandem einfiel 
von der Erlaubniß Sr. Eminenz Gebrauch zu machen. Die Geſetze dürfen nicht ſpitzfindig ſein, da 
fie für Menſchen von ſchlichtem Verſtande gemacht find. Exceptionen, Limitationen, Declarationen 
und Modificationen find zu vermeiden. Wenn das Geſetz einen Grund angiebt, jo muß er würdiger 
fein, als der jenes roͤmiſchen Geſetzes, welches beſtimmte, daß Blinde nicht vor Gericht ſtreiten dürften, 
weil ſie die Abzeichen des richterlichen Amtes nicht ſehen könnten. Namentlich dürfen die Geſetze nicht 
allen natürlichen und vernünftigen Vorſtellungen Hohn ſprechen. In dem gegen den Prinzen von 
Oranien erlaſſenen Aechtungsdecret verſprach Philipp II. dem, welcher den Prinzen tödten würde, außer 
der Summe von 25,000 Goldkronen noch die Erhebung in den Adelsſtand, und zwar bei ſeiner 
königlichen Ehre und als Diener des Herrn. Das Verſprechen des Adels für eine ſolche Handlung, 
die Aufforderung zu einer ſolchen Handlung als Diener Gottes, — das widerſpricht allen Vorſtellungen 
von Ehre, von Moral und von Religion. 

Der Schluß des Werkes handelt von der Theorie der Feudalgeſetze in ihrer Beziehung zur 
Gründung und Entwickelung der franzöſiſchen Monarchie und iſt eigentlich eine Diatribe gegen die 
Anſichten des Abbe Dubos. Montesquieu beweiſt, daß die Franken als Eroberer in Gallien eindrangen, 
und nicht, wie jener Gelehrte behauptet hatte, von den Bewohnern herbeigerufen wurden, um ſie gegen 
den Druck der römiſchen Kaiſer zu ſchützen. Der Raum dieſer Blätter geſtattet es nicht auf eine 
nähere Analyſe dieſer Entſtehung und Ausbildung des Lehnsweſens einzugehen. Der weſentliche 
Charakter deſſelben beſtand in der Zerſtückelung des Volkes und der Gewalt in eine Menge kleiner 
Völker und kleiner Herren, in dem Mangel jeder nationalen Einheit, wie jeder Centralgewalt. 

Ich beſchränke mich ſchließlich auf einige Bemerkungen über den wiſſenſchaftlichen Werth und 
den practiſchen Einfluß des ganzen Werkes. Ueber den erſteren hat ſchon Hegel in feiner Philoſophie 
des Rechts (§ 3) ein eben ſo anerkennendes wie treffendes Urtheil gefällt: „In Anſehung des 
geſchichtlichen Elements im poſitiven Rechte hat Montesquieu die wahrhafte hiſtoriſche Auſicht, den 
ächt philoſophiſchen Standpunkt angegeben, die Geſetzgebung überhaupt und ihre beſonderen Beſtimmungen 
nicht iſolirt und abſtract zu betrachten, ſondern vielmehr als abhängiges Moment Einer Totalität, 
im Zuſammenhange mit allen übrigen Beſtimmungen, welche den Charakter einer Nation und einer 
Zeit ausmachen; in dieſem Zuſammenhange erhalten ſie ihre wahrhafte Bedeutung, ſo wie damit ihre 
Rechtfertigung.“ Was den practifchen Erfolg des Werkes anbetrifft, jo kann man wohl behaupten, 
daß ſelten ein Mann durch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nachhaltiger und ſegensreicher auf die 
Nachwelt eingewirkt hat, als es Montesquieu durch feinen Esprit des Lois gethan. Daß die in Folge 
einer barbariſchen Criminal ⸗Geſetzgebung verwilderten Maſſen durch die Milde der Principien, welche 
der Verfaſſer dieſes Werkes der neueren Zeit dictirte und welche heut das Strafrecht kennzeichnet, zu 
einer höhern Geſittung emporgehoben ſind, daß die Duldung, zu deren beredtem Anwalt er ſich machte, 


* Man et age das humoriſtiſche Zwiegeſpräch zwiſchen Zenophon und Cheiriſophos in Xenophons 
Anabaſis IV., 6, 14. 


19 


auf einem Gebiete geübt wird, welches früher ungeachtet feiner Heiligkeit der Schauplatz wildeſter 
Verfolgungsſucht war, daß ſelbſt in Verhältniſſen, wo die Entfeſſelung der Leidenſchaften ſo natürlich 
iſt, in Kriegen, die möglichſte Schonung an die Stelle rückſichtsloſer Zerſtörungswuth getreten iſt, — 
haben wir zum großen Theil Montesquieu zu verdanken. Noch bedeutender war der Einfluß des 
Werkes auf die politifchen Anſchauungen nicht nur ſeines Volkes, ſondern faſt aller Nationen Europas. 
Es war der erſte Impuls, der das franzöſiſche Volk von den Frivolitäten der Zeit ablenkte, daſſelbe 
zur Erörterung politiſcher Fragen veranlaßte und hierdurch einen Kampf vorbereitete, der mit dem 
Sturze der abſoluten Monarchie in Frankreich endete. Gehört Montesquien ſomit zu den Urhebern 
dieſer gewaltigen Bewegung des 18. Jahrhunderts, ſo waren doch, wie die Ziele, nach denen er ſtrebte, 
ſo beſonders auch die Mittel, mit denen er ſie zu erreichen ſuchte, weſentlich verſchieden von den Zielen 
und Mitteln derjenigen, welche in derſelben Zeit das autokratiſche Syſtem in Frankreich zum Gegen⸗ 
ſtande ihrer Angriffe machten. Er bekämpfte daſſelbe nicht mit dem blinden Haſſe, mit welchem 
Voltaire ſchonungslos ſeine Streiche gegen alles Beſtehende richtete, noch trachtete er mit der Leiden⸗ 
schaftlichkeit Rouſſeau's nach Idealen, welche den beſtehenden Verhältniſſen keine Rechnung tragen. 
Durch ein gründliches Studium der Geſchichte belehrt, daß jede ſtaatliche Entwickelung organiſch an 
die thatſächlichen geſchichtlichen Verhältniſſe anknüpfen müſſe, ſuchte er die berechtigten Forderungen der 
neueren Zeit mit den actuellen Reſultaten geſchichtlicher Entwickelung zu vermitteln, und fand dieſe 
Vermittelung in der conftitutionellen Monarchie. England hatte ihm das Vorbild einer ſolchen 
gegeben. Aber er war der Erſte, welcher das innere Getriebe und den ganzen Organismus derſelben 
erfaßte und ſie als die allgemeine Grundlage jeder gedeihlichen politiſchen Entwickelung hinſtellte. 
Wenn auch im Toben revolutionärer Leidenſchaften wie während des militäriſchen Despotismus 
Napoleon's die Stimme der Mäßigung, die Stimme Montesquien’s überhört wurde, — die Vorher⸗ 
ſagung,“) er werde einſt der Geſetzgeber Europas werden, ging nichts deſto weniger in Erfüllung. Denn 
als nach den Stürmen der Revolution und des Kaiſerreiches die Völker wieder bei ſich einkehrten, und 
den durch revolutionäre Leidenſchaftlichkeit zerriſſenen Faden naturgemäßer geſchichtlicher Entwickelung 
wieder anknüpften, ſchlugen ſie die Richtung ein, auf welche der Verfaſſer des Esprit des Lois in 
der Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts hingewieſen hatte. „Selten hat der Lauf der Begebenheiten die 
Meinungen eines großen Geiſtes jo beſtätigt, wie es die Geſchichte ſeit ſechszig Jahren mit Montesquieu 
gethan. Die Zukunft, welche ſich erkennen läßt, d. h. die ſchon in der Gegenwart eingeſchloſſen iſt, 
und mit einer ſolchen allein kann ſich der Menſch beſchäftigen, wird, aller abſolutiſtiſchen, demokratiſchen 
und jocialiftiihen Experimente ungeachtet, nicht über Montesquien hinausgehen, und die Nepräfentntin- - 
Regierung, wie er ſie im Esprit des Lois in ihren Grundzügen beſtimmt, die politiſche Religion der 
großen Nationen Europa's werden.““) 


) Hettner, Geſch. der franz. Lit. p. 247. 
Arnd. Geſch. d. franz. Nationalliteratur. II. p. 204. 
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Für's Erſte ift im Allgemeinen zu bemerken, daß der Wintercurſus der Schule in gewohnter 
Regelmäßigkeit und Ruhe verlief, während in einem großen Theile des Sommers die äußeren 
Weltverhältniſſe auch in das Leben unſerer Anſtalt eingriffen. Der Krieg, der zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich ausbrach, erreichte zwar nicht ſo große Dimenſionen, daß es nöthig geweſen wäre, die 
älteren Schüler der Anſtalt oder mehrere der jüngeren Lehrer für den Kampf in Anſpruch zu nehmen, 
aber ſchon das allgemeine Intereſſe für den entſcheidungsvollen Kampf ſetzte die Gemüther der Lehrer 
und Schüler in lebhafte Bewegung; dazu kam, daß ſehr viele an dem Kampfe Theil nahmen, mit 
denen wir durch perſönliche Intereſſen verbunden ſind. Eine große Zahl ehemaliger Zöglinge unſeres 
Gymnaſiums haben als Dfficiere an dem Feldzuge Theil genommen und einige von den trefflichſten 
derſelben haben in dem Kriege ihren Tod gefunden, fie find: Hans von Maltzahn, Axel Will⸗ 
mann, Heinrich von Buddenbrock und Victor Quaſſowski. So ſehr wir auch die Eltern 
der Gefallenen, die in dieſen ihre Hoffnung und ihren Troſt verloren haben, bedauern 
müſſen, ſo tröſtet uns doch auch das Bewußtſein, daß ſie den Tod für's Vaterland geſtorben ſind, 
der von jeher mit Recht als der ehrenvollſte und ſchönſte Tod iſt geprieſen worden. Wenn überhaupt 
die Opfer aller Art, die der kurze Krieg gekoſtet hat, außerordentlich groß ſind, ſo können wir ſie 
doch um ſo weniger bedauern, je größer und nachhaltiger die Reſultate ſind, die der Krieg bereits 
bewirkt hat und in noch höherem Grade bewirken wird. Die glänzenden und faſt beiſpiellos großen 
Thaten, die unſer vaterländiſches Heer in dieſem Kriege verrichtet hat, ſtellen die weltgeſchichtliche 
Bedeutung und Kraft unſeres Staates, der ſich ſchon in den Freiheitskriegen als der Hort der deut⸗ 
ſchen Freiheit bewährt hat, von Neuem in das volle Licht und durch dieſelben wird, wenn nicht 
Alles täuſcht, der innigſte Wunſch jedes wahren Deutſchen nach Einigung unſeres großen und herr⸗ 
lichen deutſchen Vaterlandes ſeiner Erfüllung um ein gut Theil näher gebracht werden. Dieſe Hoffnung 
erfüllt auch die Gemüther unſerer reiferen Jugend und wird ohne Zweifel dazu beitragen, ſie mit 
Liebe und Enthuſtasmus für das Vaterland zu erfüllen, dem fie angehören, und mit dem lebendigen 
Streben, ſich zu tüchtigen und treuen Dienern deſſelben auszubilden. 

Störender, als der Krieg, war für die Entwickelung unſeres Schullebens das Auftreten der 
Cholera. Dieſe Seuche hat auch in unſerer Stadt viele Opfer gefordert und war eine Zeit lang 
ſo heftig, daß die vorgeſetzten Behörden ſich veranlaßt fanden, die vierwöchentlichen Sommerferien 
um 14 Tage zu verlängern. Auch als die Schule am 16. Auguſt wieder eröffnet wurde, hielten 
viele auswärtige Eltern, da die Krankheit noch immer nicht ganz verſchwunden war, gewiß aus 
allzugroßer Aengſtlichkeit, ihre Söhne vom Schulbeſuche zurück. An dem Morgen, wo der Unterricht 
wieder anfing, fehlten faſt ausſchließlich aus dieſem Grunde in den 14 Klaſſen der Anſtalt nicht 
weniger als 80 Schüler und auch 8 Tage nachher waren noch nicht alle wieder zurückgekommen. 
Es ift natürlich, daß unter ſolchen Umſtänden die Schüler in ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung nicht 
in dem Grade gefördert werden konnten, als es ſonſt der Fall geweſen wäre; um ſo mehr ermahnen 
wir ſie, die Lücken, die unter den gegebenen Verhältniſſen entſtehen mußten, durch verdoppelten Fleiß 
gründlich auszufüllen. 
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I. Verfügungen des Königlichen Provinzial» Hchufcollegiums zu Polen. 


Vom 17. October 1865: Der eingereichte Lectionsplan für das Schuljahr 1883 wird 
genehmigt. Die Extraſtunden werden wie üblich mit 5 Thlr. pro Stunde und Quartal honorirt, 
wenn ſie von den Gymnaſiallehrern ertheilt werden. Für Elementarlehrer werden dagegen nur 
3 Thlr. bewilligt, da der Unterricht keine Vorbereitungen erfordere und keine Correcturen bedinge, 
auch dieſer Unterſchied in der Stellung der Lehrer begründet ſei. Die Theilung der Secunda in 
zwei Parallelelaſſen wird genehmigt. 25. October: Es wird ein Miniſterial⸗Erlaß vom 11. Oc⸗ 
tober No. 19,410 mitgetheilt, wonach die Form der Zeugniſſe, welche Behufs der Meldung zum 
einjährigen freiwilligen Militärdienſt auszuſtellen ſind, näher beſtimmt wird. Es ſoll zu dieſem 
Zwecke ein beſtimmtes beigelegtes Schema in Anwendung kommen, nach welchem das betreffende 
Zeugniß außer den Notizen über den Namen des betreffenden Schülers, Confeſſion, Stand des 
Vaters, der Zeit, binnen welcher er die Schule überhaupt und die Secunda insbeſondere beſucht, 
noch folgende drei Rubriken enthalten ſoll: 1. Schulbeſuch und Betragen. 2. Aufmerkſamkeit und 
Fleiß. (Ob er allen Anforderungen zu genügen ernſtlich bemüht geweſen iſt.) 3. Fortſchritte. (In 
welchem Maß er ſich das bis dahin durchgenommene Penſum der Secunda angeeignet hat.) Von 
dieſen Zeugniſſen, die in einer Lehrerconferenz feſtzuſtellen ſind, ſind Concepte aufzubewahren und 
in ein beſonderes Buch einzutragen. In entſprechender Weiſe, nur mit Weglaſſung der Bemerkung 
über die Feſtſtellung des Zeugniſſes, ſind die Zeugniſſe gleicher Beſtimmung für die aus der Prima eines 
Gymnaſiums oder einer Realſchule abgehenden Schüler einzurichten. 6 November: Ein Exemplar der 
Zeichenſchule, nebſt einem Heft Text, von dem Zeichenlehrer Hugo Troſchel in Berlin wird in den Anſtal⸗ 
ten der Provinz in Circulation geſetzt. 15. November: Behufs der Herbeiführung einer Gleichmäßigkeit 
in Bezug auf den Beginn der Lehrſtunden und die Zeit und die Dauer der Pauſen an den höheren Lehran⸗ 
ſtalten der Provinz ſoll berichtet werden, wie es in dieſer Beziehung an dem hieſigen Gymnaſium gehalten 
wird. Nach der Anſicht des Schulcollegiums empfehle es ſich, daß der Unterricht oder wo eine 
gemeinſame Morgenandacht gehalten werde, dieſe pünktlich um 8 reſp. 7 Uhr und der Nachmittags⸗ 
Unterricht pünktlich um 2 Uhr beginne, daß Vormittags nur eine größere Pauſe, zwiſchen den 
übrigen Lectionen und Nachmittags nur kleinere Pauſen eintreten. 25. November: Die im Verlag 
von W. Hertz erſchienene Geſchichte Friedrichs des Großen von Ludwig Hahn wird empfohlen, 
da De ſich durch die Auffaſſung des Gegenſtandes, zweckmäßige Begrenzung des Stoff's und volks⸗ 
thümliche Darſtellung beſonders auch zur Jugendlectüre eigne. AO. December: Nach dem Beiſpiel 
mehrerer anderer Provinzen des Preußiſchen Staates Toll auch im Großherzogthum eine Conferenz 
der Directoren der Gymnaſien und Realſchulen in Poſen veranſtaltet und von 3 zu 3 Jahren 
wiederholt werden. Nach einer ſpäteren Verfügung vom 19. Juli 1866 wird dieſe Conferenz erſt 
in den Pfingſtferien 1867 ſtattfinden und unter den von den Directoren vorgeſchlagenen Thematen 
folgende beſprochen werden: 1. Die Nothwendigkeit der Beſchränkung des Geſchichts⸗Unterrichts auf 
den Gymnaſien; 2. Ueber die Einrichtung, welche dem lateiniſchen Unterrichte auf den höheren Lehr⸗ 
anſtalten zu geben iſt, um günſtigere Reſultate als bisher zu erreichen; 3. Wie iſt der Turnunterricht 
auf den höheren Lehranſtalten einzurichten, um ihn zu einem integrirenden Theile des Geſammt-Unter⸗ 
richts zu machen? 4. Ueber die Einführung halbjähriger Verſetzungen durch alle, Klaſſen der höheren Lehr⸗ 
enſtalten; 5. Ueber die Zeit des Beginns des Unterrichts in den höheren Lehranſtalten und über 
die Dauer der einzulegenden Pauſen zur Vermeidung einer zu großen Verkürzung der Unterrichtszeit. 
Dieſe Conferenz wird drei Tage in Anſpruch nehmen. Für dieſe und die ſich an dieſelbe anſchlie⸗ 
ßenden Reiſetage, alſo im Ganzen für 5 Tage werden den auswärtigen Directoren 2½ Thlr. 
Diäten pro Tag und außerdem an Reiſekoſten — Entſchädigung für die auf der Eiſenbahn zurück⸗ 
zulegenden Touren 5 Sgr. pro Meile nebſt 20 Sgr. für jeden Zu- und Abgang und für die auf 
der Poſt zurückzulegenden Touren 7 Sgr. pro Meile gewährt werden. 27. December 1865: 
Dem Schulamts⸗Candidaten Maciejewski ſoll ſeine bisherige Stellung am hieſigen Gymnaſium 
zu Oſtern 1866 gekündigt werden. 11. Januar 1866: Es werden die Blätter namhaft gemacht, 
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die zur Aufnahme amtlicher Bekanntmachungen beſtimmt find. 23. Januar: Durch einen Miniſterial⸗ 
Erlaß wird beſtimmt, daß bei Inſtituten der Unterrichts⸗Verwaltung, welche ihre etatsmäßigen 
Bedürfniß⸗Zuſchüſſe aus Staatsfonds erhalten, dieſe Zuſchüſſe fortan nur jo weit erhoben werden 
ſollen, als dieſelben zur Beſtreitung der unvermeidlichen Ausgaben erforderlich find, Capitaliſirungen 
von Erſparniſſen aber nur da vorzunehmen ſind, wo keine Bedürfniß⸗Zuſchüſſe erhoben werden oder wo der 
Etat die Vermehrung des Capital-Vermögens ausdrücklich anordnet. 1. Februar: Die Verwaltung 
der hieſigen Gymnaſtal⸗Caſſe ſoll am 1. April dem Regierungs⸗Seeretär Gottſchall unter Zuziehung 
des unterzeichneten Directors übergeben werden.“) 12. Februar: Zur Vermeidung von Mißver⸗ 
ſtändniſſen und zur leichteren Orientirung des Publikums wird angeordnet, daß künftig in den 
Programmen die Lehrer überall nach dem Etat als erſter, zweiter ꝛc. Oberlehrer, als erſter, zweiter 
ac. ordentlicher Lehrer, als Hilfslehrer, Zeichenlehrer u. ſ. w. bezeichnet werden. 22. Februar: 
Die proviſoriſche Beſchäftigung des Schulamts⸗Candidaten Hubert Eichler am hieſigen Gymnaſium 
wird genehmigt. 20 März: Der Herr Miniſter hat genehmigt, daß der Schulamts - Candidat 
Hubert Eichler am hieſigen Gymnaſium beſchäftigt werde, wenn derſelbe ſich verpflichtet, binnen 
Jahresfriſt die Prüfung pro faeultate docendi abzulegen. 15. April: Es ſollen künftig 253 + 6 
Programme eingeſandt werden. 24. April: Es iſt in den Nachweiſungen von den Perſonal-Ver⸗ 
änderungen bei den Lehrer-Collegien künftig unter der Rubrik Abgang genau anzugeben, in welche 
anderweitige Stellung die aus dem Lehrer-Collegium der Anſtalt ausgeſchiedenen Lehrer getreten find. 
1. Mai: Das im Verlag der Decker'ſchen Ober-Hofbuchdruckerei erſchienene Werk: Der ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Krieg im Jahre 1864 von Th. Fontane wird empfohlen. 5. Mai: Der Turnunterricht 
ſoll erweitert und in der Art geregelt werden, daß im Sommer auf dem Schulhofe 140 Stunden, auf dem 
Turnplatz 24 Stunden und im Winter in der Turnſtube 70 Stunden geturnt wird. Der Turnlehrer 
empfängt für dieſe Mühwaltung eine Remuneration von 100 Thlr. jährlich. 11. Mai: Vom 1. 
October 1868 ab dürfen Turnlehrer, welche die vorſchriftsmäßige Prüfung nicht beſtanden haben, 
an den öffentlichen höheren Unterrichts-Anſtalten nicht ferner den Unterricht ertheilen. Auf den 
Antrag der Provinzial⸗Behörden können indeß einzelne Turnlehrer auf Grund ihrer bewährten Leiſtun⸗ 
gen von Ablegung der Prüfung entbunden werden. Für diejenigen, welche ſich die Qualification 
den Turnunterricht zu ertheilen, erwerben wollen, wird künftig alljährlich eine Turnlehrer-Prüfung 
am Schluſſe des Monats März ſtattfinden. Es wird auch darauf aufmerkſam gemacht, daß es nicht 
genügt, wenn jede höhere Lehranſtalt nur einen qualifieirten Turnlehrer beſitzt, da bei deſſen Abgange 
leicht Verlegenheiten entſtehen lönnen. Außerdem wird noch hervorgehoben, daß nach wie vor in der 
Central⸗Turn⸗Auſtalt in Berlin Turnlehrer ausgebildet werden. 2. Juni: Der Etat für 186%gr 
wird uns zugefertigt und zugleich mitgetheilt, daß die wiſſenſchaftliche Hilfslehrerſtelle in Folge 
Allerhöchſter Genehmigung in eine ſechſte ordentliche Lehrerſtelle mit einem jährlichen Gehalte von 
550 Thlr. verwandelt wird. Dieſe Stelle wird dem Dr. Sturm übertragen. 29. Juni: Während 
einer von dem Unterzeichneten beabſichtigten Ferienreiſe wird die Vertretung im Directorat dem 
Profeſſor Breda übertragen. 1. Juli: Der Herr Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten hat die 
Frage wegen Dispenſation jüdiſcher Schüler am Sabbath und an den jüdiſchen Feiertagen durch das 
im Centralblatt für die geſammte Unterrichts- Verwaltung, Jahrgang 1859, S. 523 abgedruckte 
Reſeript vom 6. Mai 1859 dahin entſchieden, daß in den Fällen, wo die Eltern ſelbſt bei dem 
betreffenden Königl. Provinzial⸗Schulcollegium darum nachſuchen, die Dispenfation ertheilt werde. 
5. Juli: Es ſollen künftighin 254 + 6 Programme an das Königl. Schulcollegium eingeſandt 
werden. 24. Juli: Mit Rückſicht auf den bedenklichen Geſundheitszuſtand der Stadt Bromberg werden 
die diesjährigen Sommerferien um 14 Tage verlängert. 24. Juli: Die Veranſtaltung einer Feier 
des 50 jährigen Beſtehens des hieſigen Gymnaſtums wird genehmigt; auch werden Bemerkungen 
über die erſte Gründung der Anſtalt hinzugefügt. In einer zweiten, dieſen Gegenſtand betreffenden, 


*) Der Rendant Feyerabendt hat die Gymnaſial⸗Caſſe an 29 Jahre lang mit au gezeichneter Geſchick⸗ 
— und Treue Lahe und ſich I um bie Anſtalt verdient er eine 22 Anerkennung 
dieſer Verdienſte iſt ihm auch von Seiten des Königl. Provinzial⸗Schulcollegiums ausgeſprochen worden. 
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Verfügung vom 17. Auguſt wird uns mitgetheilt, daß der Herr Miniſter der geiftlihen 16. Ange: 
legenheiten, zur Beſtreitung der Koſten, die dieſe Feier verurſacht, 150 Thlr. aus der Gymnaſialcaffe 
verwilligt. 27. Juli: Die Aufnahme von Forſt⸗Eleven bei der Königlichen Forſt⸗Akademie in 
Neuſtadt⸗Eberswalde ſoll künftighin jedesmal nur zu Oſtern ſtattfinden. 


II. Beſuch der Anſlall von Heilen der Vorgeſetzten. 


Der Commiſſarius des Königlichen Provinzial-Schulcollegiums zu Poſen, Herr Geheimer 
Regierungsrath D. Mehring hat die Anſtalt zweimal mit ſeiner Gegenwart beehrt, das eine Mal 
am 12. März und dann am 10. September, in beiden Fällen um bei den mündlichen Prüfungen 
der Abiturienten den Vorſitz zu führen. Derſelbe beſuchte am 11. September den Unterricht in 
verſchiedenen Claſſen, beſonders bei denjenigen Lehrern, die neu angeſtellt worden ſind. 


III. Lehrer Collegium. 


Da mit dem Beginn des Schuljahres die Quinta in zwei Parallelclaſſen getheilt werden mußte, 
ſo war noch ein neuer Lehrer heranzuziehen, der in der Perſon des Schulamtscandidaten Leonhard 
Schmidt gefunden wurde. Friedrich Hermann Leonhard Schmidt iſt geboren 1841 zu Fried⸗ 
land in Mecklenburg-Strelitz als der Sohn des Gymmaſial-Direetors Dr. Schmidt, damals in 
Friedland, jetzt in Wittenberg. Derſelbe beſuchte das Gymnaſium zu Wittenberg, ſtudirte auf den 
Univerſitäten in Halle, Bonn und Berlin und zwar Philologie und beſtand im November 1865 
bei der Königlichen wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion zu Berlin rühmlich das examen pro 
faeultate docendi. Er trat zu Neujahr 1866 in feine hieſige Stellung ein, nachdem er ſchon vor⸗ 
her am Gymnaſium zu Wittenberg ein halbes Jahr lang als Lehrer fungirt hatte. Wir haben in 
ihm einen kenntnißreichen, denkenden und gewiſſenhaften Lehrer gewonnen. 

Zu Oſtern d. J. verließ der Schulamts-Candidat Maciejewsti, der ſeit Michaelis 1864 
hauptſächlich in den unterſten Klaſſen unterrichtet hatte, die Anſtalt wieder, um eine Hauslehrerſtelle 
zu übernehmen. An feine Stelle trat der Schulamts⸗Candidat Hubert Eichler. Derſelbe iſt der 
Sohn des Königlichen Forſtkaſſen-Rendanten Eichler in Regenthin bei Woldenberg und im Jahr 
1845 zu Droſſen bei Frankfurt a. O. geboren. Er beſuchte zuerſt die Dorfſchule in Krieſcht bei 
Sonnenburg, dann ebendort eine vom damaligen Candidaten der Theologie, jetzigen Rector zu Ra⸗ 
mie, Krüger, geleitete Privatſchule, endlich von Oſtern 1857 bis Michaelis 1862 das Friedrichs. 
Gymnaſium zu Frankfurt a. O. und ſtudirte von Michaelis 1862 bis Oſtern 1866 in Berlin 
Philologie. Auch in ihm hat die Anſtalt einen hoffnungsvollen Lehrer gewonnen. 

Da die Zahl der Lehrer in den letzten Jahren ſich erheblich gemehrt hatte, ſo wurde eine neue 
ordentliche Lehrerſtelle (die 6.) gegründet und dem bisherigen wiſſenſchaftlichen Hilfslehrer Dr. Stur m 
mit einem Gehalte von 550 Thalern übertragen. Die Stelle eines wiſſenſchaftlichen Hilfslehrers 
belleidet der Lehrer Leuchtenberger feit Oſtern 1865, wo er ſein Probejahr vollendet hatte, und 
wurde als ſolcher am 17. Auguſt 1866 in der Lehrerconferenz vereidigt. Endlich iſt zu erwähnen, 
daß zu Michaelis 1865 der Lehrer Hinz als zweiter Lehrer der Vorſchule angeſtellt wurde. 

Demnach beſteht das gegenwärtige Lehrer-Collegium der Anftalt aus dem Director Dr. Dein⸗ 
hardt, den Oberlehrern: Profeſſor Breda, Profeſſor Fechner, Januskowski, Dr. Schönbeck; 
den ordentlichen Gymnaſiallehrern: Oberlehrer Dr. Hoffmann, Oberlehrer Lomnitzer, Heffter, 
Marg, Dr. Günther und Dr. Sturm; dem wiſſenſchaftlichen Hilfslehrer Leuchtenberger, den 
Schulamts⸗Candidaten Schmidt J. und Eichler, dem katholiſchen Religionslehrer Propſt Turkowski, 
dem evangeliſchen Religionslehrer Paſtor Serno, dem techuiſchen Lehrer Wilke, dem Gefanglehrer 
Steinbrunn, dem Zeichenlehrer Wolff und den Lehrern der Vorſchule: Braun, Hinz und 
Schmidt II. d 
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Gewiß verdient es auch hier bemerkt zu werden, daß unſerem Collegen, dem Dr. Sturm, im 
Verlauf dieſes Jahres von der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin der Preis für die Löſung 
einer geſtellten mathematiſchen Aufgabe zuerkannt worden iſt. Der im Jahre 1863 verſtorbene 
Profeſſor Steiner in Berlin hat der dortigen Akademie der Wiſſenſchaften ein Capital hinterlaſſen. 
Die Zinſen deſſelben ſollen zur Prämiirung von Preisaufgaben verwandt werden, welche die Ala- 
demie alle 2 Jahre aus dem Gebiete der ſynthetiſchen Geometrie zu ſtellen hat. 

Am Leibnitztage 1864 hat die Akademie zum erſten Male eine derartige Aufgabe geſtellt, welche 
darauf hinausging, die Arbeit Steiner's (Monatsbericht der Akademie Januar 1856) über Ober⸗ 
flächen dritter Ordnung weiter auszuführen und zu vervollſtändigen, vor Allem die von Steiner 
nicht gegebenen Beweiſe der aufgeſtellten Sätze zu liefern und die Unterſuchung auf gewiſſe, von ihm 
nicht berückſichtigte Fälle auszudehnen. Am diesjährigen Leibnitztage hat die Akademie ihr Gutachten 
über die ihr in Folge dieſer Preisausſchreibung zugeſandten Abhandlungen abgegeben. Zwei davon 
ſind, als den Bedingungen nicht genügend, zurückgewieſen worden. Zwiſchen den beiden anderen iſt 
der volle Preis von 600 Thlr. vertheilt worden. Die eine derſelben, welche den Titel führt: Syn⸗ 
thetiſche Unterſuchungen über die Oberflächen dritter Ordnung und das Motto trägt: Peut done 
qui voudra etc, rührt von unſerem Collegen Dr. Sturm her, welchem demnach in Folge des Be⸗ 
ſchluſſes der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 300 Thlr. als Prämie find ausgezahlt worden. 


IV. Sehrverfaffung. 


A. Ueberſicht der Leetionen. 


Prima. 


a. Deutſch. 2 St. Einige Theile der Rhetorik und Stiliſtik, insbeſondere die Dispoſttions⸗ 
lehre, Auffäge und freie Vorträge. Deinhardt. b. Philoſophiſche Propädeutik. 2 St. 
Plato's Phädon wurde geleſen und erklärt. Deinhardt. e. Lateiniſch. 8 St., davon 2 St. 
Horaz. Auserwählte Satiren und Repetition der Oden. Drinhardt. 3 St. Taeit, Agricola und 
Annal. V. VI. XI. 1 St. Ueberſetzungen aus Süpfle's Aufgaben. 1 St. Repetition der 
Grammatik nach Zumpt abwechſelnd mit Controle der Privatlectüre, für welche zwei Abtheilungen 
beſtanden. Die Aelteren laſen Cicero pro Sulla und pro Rege Dejotaro dann Act. in Verrem II. 
2. Buch; endlich Taeit. dialogus de oratoribus: Die Jüngeren Cicero pro Sexto Roscio Amer., 
Sallust. coniurat. Catil. und bell. Jugurth. 1 St. Exercitien, Extemporalien und Aufſätze, von 
letzteren wurde alle 4 bis 5 Wochen einer angefertigt. Fechner. d. Griechiſch. 6 St., davon. 
1 St. Hom, II. I.— X. 2 St. Tbucyd. III. epp 1—80. 2 St. Sophocl. Aiax. 1 St. 
Exercitien und Extemporalien nach Dictaten (Buttmann's Grammatik und Syntax nach Seyffert.) 
Breda. e. Hebräiſch. 2 St. Nominalformen und Syntax nach Seffer. Lectüre: Das 2. Buch 
Samuelis, Richter Cap. 1—8 und eine Auswahl von Pſalmen. Schönbeck. f. Franzöſiſch 
2 St., davon 1 St. Lectüre: W. le verre d’eau eomed, p. Seribe. S. Ideler III. Courier, 
Sismondi, Foy, Péron. 1 St. Wiederholung der Grammatik nach Plötz 11. Core, Die Hälfte der 
zuſammenhängenden Stücke wurde mündlich in's Franzöſiſche überſetzt. Alle 3 Wochen ein Extem⸗ 
porale. Hoffmann. g. Religion. 2 St. Römerbrief und Syſtem der chriſtlichen Lehre mit 
Rückſicht auf dieſen Brief. Nach Oſtern wurde auch wöchentlich eine Stunde zu einer Ueberſicht über 
einige der wichtigſten Theile der Kirchengeſchichte verwandt. Die Augsburgiſche Confeſſion wurde 
durchgenommen. Deinhardt. h. Geſchichte. 2 St. Neue Geſchichte. Breda. i. Mathe— 
matik. 4 St., davon 2 St. die Lehre von der harmoniſchen Theilung, Polen und Polaren, Po⸗ 
tenzlinien, Aehnlichkeitspunkten, angewendet auf die Berührungsaufgaben. 1 St. Algebra, Kettenbrüche 
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und diophantiſche Gleichungen. 1 St. Uebungen in der Trigonometrie. Alle 14 Tage eine Ausarbeitung. 
Heffter. k. Phyſik. 2 St. W. Mechanik S. Meteorologie. Heffter. 


Secunda Coet. A. 


a. Deutſch. 2 St. Lectüre einer Auswahl aus Schillers lyriſchen und didactiſchen Gedichten 
und einiger Oden von Klopſtock mit einer Einleitung über die Gattungen der Lyrik. Einige Gedichte 
wurden memorirt. Metriſche Uebungen, Vorträge, die ſich größtentheils auf Uhlands und Schillers 
Dramen bezogen. Aufſätze. Marg. b. Lateiniſch. 10 St., davon 2 St. Virgil. Aeneis III. 
und IV. Metriſche Uebungen. Marg. 3 St. ſtatariſche Lectüre. W. Livius I epp. 1— 28. 
S. Cicero pro Sulla. 1 St. curſoriſch W. Cäsar bell. eiv. I, S. Livius I epp, 28 — Ende 
und II, 1— 25 mit ſchriftlichen Auszügen zur Vorübung für die lat. Aufſätze. 1 St. Grammatik: 
Repetition der Syntax nach Zumpt. 2 St. Extemporalien und Exercitien. 1 St. Mündliche Uebun⸗ 
gen im Ueberſetzen ins Lateiniſche nach Seyfferts Uebungsbuch für Secunda. Breda. c. Griechiſch. 
6 St, davon 1 St. bis zum Januar Wiederholung der Formenlehre, dann Lectüre von Herodot. 
II. 2 St. Xenoph. Memorab. I. 4 bis II, 5, dann Plutarch. Ti. Gracchus. 2 St. Hom. 00588. 
VI, VII, IX, X, XI. 1 St. Uebungen nach Roſt 2. und 3. Curſus. Extemporalien nach Dicta⸗ 
ten. Wöchentlich eine Arbeit. Fechner. d. Hebräiſch. 2 St. Formenlehre und Lectüre einzelner 
Abſchnitte des Seffer'ſchen Elementarbuchs. Nach den Sommerferien wurden die erſten Capitel der 
Geneſis geleſen. Schönbeck. e Franzöſiſch. 2 St. davon 1 St. Lectüre Ideler III. Buffon, 
Bonnet, Vernet, Guibert, Berquin, Condorcet. 1 St. Grammatik nach Plötz II. Gut. Lect. 364 
bis 66A. Die grammatiſchen Regeln wurden durch mündliche Ueberſetzungen der dazu gehörenden 
Sätze ſowie durch Extemporalien (alle 3 Wochen) eingeübt. Hoffmann. t. Religion. Die 1. 
Abtheilung comb. mit I. die 2. Abtheilung: Lectüre und Erklärung des Evang. Lucge nach dem 
Grundtexkt 2 St. Fechner. g. Geſchichte. 3 St. Geſchichte Griechenlands, vom Juni an 
wurde die römiſche Geſchichte überſichtlich repetirt. Breda. b. Mathematik. 4 St., davon 2 St. 
Repetition der Planimetrie, dann Aehnlichkeitslehre und Trigonometrie. 2 St. Gleichungen vom 1. Grade 
mit 1 und mit 2 Unbekannten, quadratiſche Gleichungen, Lehre von den Potenzen, Wurzeln und 
Logarithmen. Heffter. i. Phyſik. 1 St. Die Lehre vom Schall, vom Magnetismus und der 
Electricität. Heffter. 


Secunda Coet. B. 


a. Deutſch. 2 St. Vorträge, Aufſätze. Schillers Leben und Werke. Schönbeck. d. La⸗ 
teiniſch. 10 St., davon 2 St. Virgil. Aen. 1— III, einzelne Stellen memorirt. Fechner. 4 St. 
Lectüre: Liv. XXI XXII im W. 3 St. und Curt. V. 1 St. Im S. Liv. 2 St, und Cicero in 
Catil. 1— III 2 St. — 2 St. Exercitien und Extemporalien. 1 St. Mündliche Uebungen aus 
Seifferts Uebungsbuch für Secunda. 1 St. Grammatik: Repetition der Syntax und Syntaxis 
ornata nach Zumpt. Schönbeck. e. Griechiſch. 6 St., davon 4 St. Lectüre Hom. Odyss. 
VII-XII ſtatariſch, XIX XXII curſoriſch. 2 St. Xenoph. Memorab. III im W. und Plutarch. 
Agis und Cleumenes epp. 1— 10 in S. 2 St. Die Privatlectüre aus Herod. I wurde alle 14 
Tage iu einer Stunde controlirt. — 2 St. Exercitien und Extemporalien, Grammatik. Schönbeck. 
d. Hebräiſch comb. mit Coet. A. e. Franzöſiſch. 2 St., davon 1 St. Lectüre Paganel, his- 
toire de Frédéric le Grand pag. 211 — 286. 1 St. Grammatik Plötz Lect. 36 — 66 B ſonſt 
wie in Cet. A. Hoffmann. f Religion. Die erſte Abtheilung comb. mit 1 die zweite mit 
der von Coet. A. g. Geſchichte. 3 St. Alte Geſchichte. Lomnitzer. b. Mathematik wie in 
Coet. A. Deinhardt. i. Phyſik wie in Coet. A. Heffter. 


Tertia Coet. A. 


a. Deutſch. 2 St. Balladen von Schiller wurden geleſen, erklärt und memorirt. Freie 
Vorträge, Aufſätze und Klaſſenarbeiten. Januskowski. b. Lateiniſch. 10 St., davon 2 St. 
Orid Metam. III, 1—137, 513733, IV, 615—789, v, 341—571, VI, 146—312. Günther. 
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4 St. Caesar bell. Gall. I. II, III. 2 St. ſtiliſtiſche Uebungen nach Süpfles Aufgaben, Tempus⸗ 
und Moduslehre nach Zumpt. 2 St. Exercitien und Extemporalien. Jauuskowski. e. Grie⸗ 
chiſch. 6 St. Xenoph. Auab. I. 1—6. Hom. Odyss. I. Grammatik nach Buttmann. Wieder⸗ 
holung der Formenlehre. Verba auf e und verba anomala. Caſuslehre nach Roſt 2. Curſus. 
Exercitien und Extemporalien. Günther. d. Franzöſiſch. 3 St., davon 1 St. Lectüre Michaud 
histoire de la troisième eroisade pag. 173—203 1 St. Grammatik nach Plötz Curſus II Vert. 
14 35A. 1 St. Extemporalien (alle 14 Tage.) Hoffmann. e. Religion. 2 St. Geſchichte 
des Reiches Gottes im neuen Bunde. Serno. f. Geſchichte. 2 St. Das Mittelalter. Janus⸗ 
kowski. g. Geographie. 1 St. Europa mit beſonderer Rückſicht auf Deutſchland. Januskowski. 
b. Mathematik. 4 St. Die Elemente der Geometrie bis zur Kreislehre inel. Die vier Species 
der Buchſtabenrechnung und einfache Gleichungen. Heffter. 


Tertia Ooet. B. 


a. Deutſch. 2 St. Vortrag von Gedichten, alle 3 Wochen ein Aufſatz, mündliche Beſprechung 
einiger Themata. Lomnitzer. b. Latein iſch. 10 St., davon 2 St. Ovid. Metam. VIII. 152— 545; 
611-724; VI. 85 — 193. Memoriren einzelner Abschnitte. Leuchtenberger. 8 St. Geleſen 
0608. bell. Gall. VII, VIII und I capp. 1 — 20. Repetition der Caſusregeln, Tempus⸗ und 
Moduslehre. Alle Woche ein Scriptum und alle 14 Tage eine häusliche Arbeit. Lomnitzer. 
o. Griechiſch. 6 St., und zwar 3 St. Xenoph. Anab. I, feit Oſtern davon 1 St. Hom. Odyss. 
1, 1—200. 3 St. Grammatik, Exercitien und Extemporalien. Marg. d. Franzöſiſch. 2 St. 
davon 1 St. Lectüre Michaud, bistoire de la premiöre croisade pag. 20 1—235. 1 St. Gram⸗ 
matik nach Plötz Curſus II Lect. 18 —35B. Age wie in 0066 A. Hoffmann. e. Religion. 
2 St. Geſchichte des Reiches Gottes im N. T., dabei wurde eine Anzahl Lieder gelernt. Fechner. 
f. g. Geſchichte und Geographie. 3 St., wie in Coet. A. Lomnitzer. h. Mathematik wie 
in Coet. A. 4 St. Sturm. 


Quarta Coet. A. 


a. Deutſch. 2 St. Lectüre aus Hopf und Paulſiek 3. Abtheilung. Gedichte wurden gelernt, 
kleine Erzählungen frei vorgetragen. 20 ſchriftliche Arbeiten (Schilderungen, Erzählungen, zuletzt 
Sprichwörter) angefertigt. Marg. b. Lateiniſch. 10 St, davon 2 St. Grundregeln der Pro⸗ 
ſodit und Metrik mit Lectüre aus Jacobs Blumenleſe. Schmidt L 3 St. Cornel. Nep. 8 Bio⸗ 
graphien. 2 St. Exercitien und Extemporalien. 3 St. Grammatik, Caſuslehre nach Putſche. 
Uebungen im Ueberſetzen aus Benecke's lat. Leſeſebuch. Marg. c. Griechiſch. 6 St. Formenlehre 
bis zu den verbis contraetis. Uleberſetzungen aus dem Elementarbuche von Schmidt und Wenſch. 
Schmidt J. d. Franzöſiſch. 2 St Grammatik nach Plötz Curſus I. Get, 43—68. Die 
Regeln wurden durch mündliches Ueberſetzen der dazu gehörenden Stücke und durch Extemporalien 
eingeübt. Hoffmann. e. Religion. 2 St. Erklärung der Sonntagsevangelien und Aufſagen 
von Liedern. Wiederholung des 1. und 2. Hauptſtücks. Leuchtenberger. f. Geſchichte. 2 St. 
Griechiſche Geſchichte. W. Maciejewski, S. Eichler. z. Geographie. 1 St. Europa W. 
Maciejewski S. Eichler. h. Mathematik. 3 St., davon 1 St. Geometriſche Formenlehre. 
2 St. Zinsrechuung, Kettenrechnung, rk Ausziehn der Quadrat- und Cubikwurzeln. 
Heffter. i. Zeichnen. 2 St. Wol 


ac Di Coet, B. 


a. Deutſch. 2 St. Der zuſammengeſetzte Satz, Lectüre in Hopf und Paulſiel. Declamir⸗ 
übungen, Vorträge. Alle 14 Tage ein Aufſatz. Günther. b. Lateiniſch. 10 St., davon 
2 St. Profodif und Metrik wie in Coet. A. Schmidt J. 3 St. Cornel. Nep. 5 St. Wieder 
holung der Formenlehre, Caſuslehre nach Putſche. Ueberſetzen aus Benecke's Leſebuch. Exercitien 
und Extemporalien. Günther. e. Griechiſch. 6 St. Die Formenlehre bis zu den verbis 
contractis. Vocabellernen. Uebungen aus dem Elementarbuche von Schmidt und Wenſch. Ausar⸗ 
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beitungen und Extemporalien. Leuchtenberger. d. Franzöſiſch. 2 St. wie in Coet. A. 
Hoffmann. e. Religion comb. mit 0066 A. Leuchtenberger. f. Geſchichte. 2 St. Grie⸗ 
chiſche Geſchichte, römiſche bis zu den puniſchen Kriegen. Günther. g. Geographie. 1 St. 
Deutſchland, beſonders Oeſterreich und Preußen. Günther. b. Mathematik. 3 St. wie in 
Coet. A. Heffter. i. Zeichnen. 2 St. Wolff. 

Quinta Coet. A. 


a. Deutſch. 3 Std. Leſen und Erklären von proſaiſchen und poetiſchen Stücken aus dem 
Leſebuche von Hopf und Paulſiek, 1. Theil. Uebungen im Erzählen. Lernen von Gedichten. Der 
einfache und der zuſammengeſetzte Satz. Aufſätze. Uebungen in der Orthographie und Juterpunction. 
Leuchtenberger. b. Lateiniſch. 9 St. Wiederholung des Penſums von Sexta. Die unre⸗ 
gelmäßigen Verba. Einübung der ſyntactiſchen Regeln nach Schönborn's Leſebuch, 2. Curſus. 
Schriftliche Ausarbeitungen und wöchentliche Extemporalien. Leuchtenberger. e. Franzöſiſch. 
3 St. Grammatik nach Plötz, Lect. 1—52. Sturm. d. Religion. 3 St. Bibliſche Ge⸗ 
ſchichte des N. T. Wiederholung des erſten und Erklärung des zweiten Hauptſtücks. Memoriren 
von Liedern. Schmidt I. e. Geographie. 2 St. Deutſchland und überſichtlich die übrigen 
Länder Europa's und die andern Welttheile. Schmidt 1. f. Rechnen. 3 St. Wiederholung 
der Bruchlehre, einfache und zuſammengeſetzte Regeldetri. Decimalbrüche. Wilke. g. Naturge- 
ſchichte. 2 St. Im Winter Thierreich, im Sommer Pflanzenkunde. Lomnitzer. b. Schreiben. 
2 St. Wilke. i. Zeichnen. 2 St. Wolff. 

Quinta Coet. B. 


a. Deutſch. 3 St. Satzlehre, Uebungen im Memoriren von Gedichten und freiem Nacher⸗ 
zählen proſaiſcher Stücke. Schmidt I. b. Lateiniſch. 9 St. Davon 2 St. Repetition des 
Penſums von Sexta. Schmidt I. 7 St. Grammatik nach Putſche. Die verba anomala. Ein⸗ 
Übung ſyntactiſcher Regeln nach Schönborn's Leſebuch, 2. Curſus. Wöchentliche Extemporalien. 
Januskowski. e Franzöſiſch. 3 St. wie in Coet A, Sturm. d. Religion. 3 St. 
comb. mit Coet. A. Schmidt I. e. Geographie. 2 St. wie in 006. A. Schmidt J. 
f. Rechnen. 3 St. wie in Coet. A. Wilke. g. Naturgeſchichte. 2 St. wie in Coet. A, 
Lomnitzer. h. Schreiben. 2 St. Wilke. i. Zeichnen. 2 St. Wolff. 


Sexta Ooet. A. 


a. Deutſch. 3 St. Leſeübungen, Dictate zu orthographiſchen Uebungen. Memoriren von 
Gedichten. Anfertigung kleiner Arbeiten, beſtehend in Nacherzählungen. Sturm. b. Lateiniſch. 
9 St. Formenlehre nach Putſche bis incl. zur regelmäßigen Conjugation. Ueberſetzen aus Schön⸗ 
born's lat. Leſebuche, Curſ. I. $ 1—68. Extemporalien. Sturm. o. Religion. 3 St. Bib⸗ 
liſche Geſchichte des A. T. Das erſte Hauptſtück und der erſte Artikel. Lernen von Kirchenliedern. 
Hinz. 4. Geographie. 3 St. Europa. W. Maciejewski. S. Eichler. e. Rechnen. 
4 St. Die vier Species mit benannten Zahlen. Bruchlehre. Wilke. f. Naturgeſchichte. 
2 St. W. Thierbeſchreibung, S. Pflanzenkunde. Lomnitzer. 3.B Schreiben. 3 St. Wilke. 
h. Zeichnen. 2 St. Schmidt II. 


Sexta Ooet. B. 


a. Deutſch. 3 St. Leſeübungen, Erklärung von Leſeſtücken nach ihrer ſachlichen und gram⸗ 
matiſchen Seite. Memoriren von Gedichten. Der einfache Satz, Interpunction. Abſchriften aus 
dem Leſebuche, Dictate zu orthographiſchen Uebungen. W. Maciejewski. S. Eichler. b. La⸗ 
teiniſch. 9 St. Formenlehre nach Putſche bis incl. zur regelmäßigen Conjugation. Ueberſetzen 
aus Schönborn's Leſebuch, Curſ. 1. Extemporalien. W. Maciejewski. S. Eichler. e. Re⸗ 
ligion, comb. mit Coet. A. d. Geographie. 2 St. wie in Coet A. W. Maciejewsti. 
S. Eichler. e. Rechnen. 4 St. wie in Coet. A. LC Naturgeſchichte, comb. mit Coet. As 
g. Schreiben. 3 St. Wilke. h. Zeichnen. 2 St. Schmidt II. 
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Die hier aufgeführten Religionsſtunden beziehen ſich nur auf die evangeliſchen Schüler, die den 
bei weitem überwiegenden Beſtandtheil der Anſtalt bilden. Der katholiſche Religionsunterricht wurde 
vom Propſt Turkowski ertheilt in 3 Abtheilungen zu je 2 St. w. 1. Abtheilung (I. und II.): 
W. Moral und Kirchengeſchichte. S. Von der Offenbarung nach Martin's Lehrbuch. Die Apoſtel⸗ 
geſchichte wurde geleſen und erklärt. 2. Abtheilung (III. und IV.): 1 St. Glaubenslehre nach 
Ontrup. 1 St. Bibliſche Geſchichte. 3. Abtheilung (V. und VI.): 1 St. Glaubenslehre. 1 St. 
Bibliſche Geſchichte des A. T. 

Der Unterricht in der polniſchen Sprache wurde in 3 Abtheilungen zu je 2 Stunden ertheilt vom 
Dr. Hoffmann, (in der 3. 8 bis Oſtern vom Candidaten Maciejewski). 1 Abtheilung: 
1 St. Lectüre Wypisy pag. 182 — 239. 1 St. Grammatik und jede Woche ein Extemporale. 
2. Abtheilung: 1 St. Lectüre Wypisy bis pag. 37. 1 St. Grammatik und Extemporalien. 
3. Abtheilung: § 1—40 aus Popliisti’s Elementarbuch wurden durchgenommen. 

Der Geſangunterricht wurde von dem Seminarlehrer Steinbrunn geleitet in 7 Stunden 
wöchentlich. 

Außer den oben angeführten Zeichenſtunden für die unteren Klaſſen beſtehen noch Extrazeichen⸗ 
ſtunden für Schüler aus den oberen Klaſſen, die zur Weiterentwickelung ihrer allgemeinen Bildung 
oder zur Vorbereitung für ihren etwaigen lünftigen Beruf ſich in dieſer Kunſt vervollkommnen wollen. 
An dieſen Stunden nahmen in dieſem Jahre im Ganzen 50 Schüler Theil. 

Den Turnunterricht leitete der Lehrer Wilke. Während des Winterſemeſters wurden dieſen 
Uebungen 4 Stunden wöchentlich gewidmet, die in dem größten Schullocale vorgenommen wurden. 
Im Sommer turnten die einzelnen Klaſſen auf dem Schulhofe, wo die wichtigſten Geräthſchaften 
theils aufgeftellt find, theils ſofort aufgeſtellt werden können, wöchentlich 10 Stunden; außerdem 
fanden immer Sonnabends gemeinſchaftliche Uebungen auf dem Turnplatze ſtatt. 


Lectionen der Vorſchule. 


Erſte Vorbereitungsflaſſe. 


a. Deutſch. Leſen aus Preuß und Vetter. Die Leſeſtücke wurden eingehend erläutert, hierauf 
geleſen und ſodann möglichſt ſelbſtändig erzählt. Allgemeine Kenntniß der Redetheile. Declination. 
Comparation. Conjugation. Die orthographiſchen Regeln wurden aus Beiſpielen abſtrahirt. Täg⸗ 
lich ein kleines Penſum abgeſchrieben und 1—2 Strophen auswendig gelernt. Wöchentlich 1 Dictat. 

9 St. Braun. b. Geographie. Vorbegriffe. Gebrauch der Karte. Die Erde und ihre Theile, 
Wë? genauer Europa und Aſten. 2 St. Schmidt II. e Rechnen. Die 4 Species mit 
benannten Zahlen, rn, mündlich und ſchriftlich. 6 St. Braun. d. Religion. Die 
bibliſchen Geſchichten des A. T. nach Preuß. Memoriren des erſten Hauptſtücks mit den lutheriſchen 
Erklärungen nebſt kleinen Sprüchen und Liederſtrophen. 3 St. Braun. e. Schreiben. Die 
deutſche und lateiniſche Schrift mit Benutzung der Leßhafft'ſchen Hefte. Uebungen im Tactſchreiben 
nach Vorſchriften an der Wandtafel. 4 St. Hinz. : 


Zweite Vorbereitungsklaſſe. 


a. Deutſch. Melen aus Preuß und Better, wobei auf das Verſtändniß des Inhalts beſondere 
Rüdficht genommen wurde. Täglich wurde eine kleine Strophe gelernt und ein kleines Penſum 
abgeſchrieben. Wöchentlich ein Dietat angefertigt. 9 St. Hinz. Memoriren geeigneter Gedichte. 
1 St. Braun. b. Rechnen. Auf der Tafel die 4 Species im unbegrenzten Zahlenkreiſe, im 
Kopf die 4 Species im Zahlenkreiſe von 1— 200. 6 St. Hinz. e. Religion. Ausgewählte 
bibliſche Erzählungen des A. T. Das erſte Hauptſtück. Kleine Sprüche und Liederſtrophen. 3 St. 
Hinz. d. Geographie. Vorbegriffe. Verſtändniß der Karte. Ueberſicht über Länder und 
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Meere. 2 St. Schmidt. e. Schreiben. Die deutſche und lateiniſche Schrift nach Leßhafft. 
4 St. Braun. 


Dritte Vorbereitungsklaſſe. 


a. Deutſch. 2. Ordnung. Die erſten Vorübungen zum Leſen, und Leſen der größeren 
Abſchnitte der Berliner Handfibel. 1. Ordnung. Möglichſt fließendes Leſen in Preuß Kinderfreund, 
alte Ausgabe. Orthographie. 2. Ordnung. Schreiben von Silben und Wörtern. 1. Ordnung. 
Zuſammenhängende Sätze in wöchentlich 2 Dictaten, außerdem täglich eine Abſchrift aus Preuß und 
Vetter. 9 St. Schmidt II. b. Rechnen. Der Zahlenkreis von 1— 10, 10 — 20, 20 — 100 
und 1000 in Verbindung der 4 Species. Schriftlich die 4 Species mit unbenannten Zahlen bis 
zum Dividiren mit einer Stelle. 5 Stunden. Schmidt II. c. Religion. Kleinere bibliſche 
Geſchichten des A. T. Religiöſe Gedichte und die 10 Gebote ohne Erklärung. 3 St. Schmidt II. 
d. Schreiben. Das große und kleine Alphabet deutſcher Schrift. 4 St. Schmidt II. e. Geo⸗ 
graphie. Heimathskunde und Erläuterung derjenigen geographiſchen Begriffe, welche durch Anſchauung 
vermittelt werden konnten. 2 St. Braun. 


B. Themata zu den freien Arbeiten. 


Prima. a. Deutſch. 1) Hat der Dichter der Ilias in den erſten Verſen richtig den Grund» 
gedanken des Gedichts angegeben? 2) Wodurch iſt es bedingt, daß Bromberg ſich ſo ungewöhnlich 
raſch entwickelt hat? 3) Welchen Einfluß hat die Lage eines Landes am Meere auf die Entwickelung 
des Geiſtes und Charakters ſeiner Bewohner? 4) Das Nibelungenlied als ein deutlicher Spiegel 
des urſprünglich deutſchen Nationalcharakters. 5) Straf' keck das Böſe in's Geſicht; Vergiß Dich 
aber ſelber nicht! (Klaſſeuarbeit.) 6) Ueber den Unterſchied der Poeſie und Proſa. 7) Welche 
Eigenſchaften muß ein Menſch beſitzen, um mit Recht den Namen eines Gebildeten zu verdienen? 
8) Inwiefern kann Friedrich der Große der zweite Gründer Bromberg's genannt werden? (Klaſſen⸗ 
arbeit.) 9) Mit welchem Rechte kann Preußen darauf Anſpruch machen, in Deutſchland die Hege⸗ 
monie zu erlangen? 10. Das deutſche Thema der jetzigen Abiturienten. S. u. 

Der zweiten Abtheilung wurden ſtatt 1 und 2 folgende Aufgaben geſtellt: 1) Selbſtbiographie. 
2) Ueberſetzung und Erklärung der 6. Satire im zweiten Buche des Horaz. 

b. Lateiniſch. 1) Nescire, quid antequam natus sis aceiderit, id est semper puerum esse. 
2) De exeidio Sagunti. 3) Qualis esse videatur Telemachus apud Homerum ingenio ac moribus. 
4) Exponitur argumentum orationis, quam Cicero habuit pro Sexto Roseio Amerino. 5) De 
morum Romanorum labe bello Jugarthino conspieua. (Klaſſenarbeit). 6) Cur reges Romani 
sint exacti. 7) Qaibus potissimum laudibus Tacitus Agricolam ornaverit. 8) De Tiberii et 
Cali Gracehorum eonsiliis reipublicae emendandae et quomodo ad irritum redacta sint. 9) 
Aiacem Horatius carm I, 15, 18 utrum Telamonium dixerit, an Oilei filium. 10) Num 
Achillis ingenium ac mores ab Horatio art. poet. 120 — 122 recte descripta esse videantur. 
11) Quibus potissimum rebus Pericles de civitate Atheniensium bene sit meritus. 12) Cur 
Coriolanus patriae bellum intulerit et qualis ille fuisse videatur, 13) Quanta impietate fuerint 
Athenienses erga viros bene de republica meritos, 14) Quibus potissimum rebus vitam beatam 
contineri Horatius docuerit. No. 2, 4, 12 waren ausſchließlich für die jüngeren Primaner 
beſtimmt. 

Secunda Coet. A. Deutſch. 1) Der Starke ſteht am mächtigſten allein. (Klaſſenarbeit.) 
2) a. Das Poetiſche an der Glocke. d. Das Waſſer iſt das Auge der Landſchaft. 3) Ueber einige 
Beinamen, die Cicero der Geſchichte gegeben hat. 4) Ob die Welt ſchlechter wird. 5) Kurze Er⸗ 
klärung dreier Sprichwörter. 6) Uhland's Ernſt von Schwaben. Entwickelung der Handlung. 
7) Das Wetter als Geſprächsthema. 8) Beſchreibung eines Gemäldes mit Berückſichtigung einiger 
Stellen aus Laokoon. 9) Der Zerſtreute. (Charakteriſtik.) 10) Drei Sprichwörter. Dispoſition. 
11) a. Der Mann des Friedens. (Charalteriſtik.) b. Beweis, daß die Religion nicht aus Furcht 
entſtanden. 12) Mehrere metriſche Aufgaben. h 
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Secunda Coet. B. Deutſch. 1) Morgenſtunde hat Gold im Munde. (Klaſſenarbeit.) 2) 
a. Die Tanne, nach dem gleichnamigen Gedichte von Freiligrath. b. Was bewog die Römer, den 
Plan nach Veji auszuwandern zu faſſen und wieder aufzugeben? Nach Livius V., 50—54. 3) 
a. Hannibal. Charakteriſtik nach Livius und Cornel. b. Der richtige Gebrauch des Reichthums 
ſchafft viel Gutes. 4) a. Die verderblichen und die wohlthätigen Folgen des Krieges. b. Das 
goldene Zeitalter. 5) Effugit mortem quisquis contempserit; timidissimum quemque consequitur. 
Hurtius IV, 55. (Chrie.) 6) Homo non sibi natus sed patriae. (Chrie—Klaſſenarbeit.) 7) a. 
Welche Verdienſte hat Friedrich der Große um Bromberg? d. Die Ferien. 8) a. In den Ocean 
ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling; Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis. 
b. Betrachtung beim Anblick des geſtirnten Himmels. 9) Würdigung des Sprichworts: Ein Jeder 
ift feines Glückes Schmied. (Klaſſenarbeit.) 10) Welche Bedeutung hat der Rhein fir Deutſchland? 
11) Man lebt nur einmal in der Welt. 12) An's Vaterland, an's theure ſchließ Dich an, Das 
halte feſt mit Deinem ganzen Herzen. 

Die Abiturienten bearbeiteten bei der Prüfung folgende Aufgaben. 

A. Zu Oſtern. 1) Deutſch. Was verſtehen die alten Philoſophen unter den ſogenannten vier 
Cardinaltugenden und wie unterſcheiden fie dieſelben? 2) Lateiniſch. Graeciae civitates, dum 
imperare singulae cupiunt, imperium omnes perdiderunt. 3) Mathematik. a. Von einem 
zu beſtimmenden Punkte in der Peripherie eines Kreiſes aus nach zwei gegebenen Punkten in ders 
ſelben zwei Sehnen zu ziehen, deren Länge im Verhältniß m : n ſteht. b. Eine Kugel in einen 
graden Kegel zu verwandeln, deſſen Mantel 3 mal ſo groß iſt als die Grundfläche. Wenn der 
Kugelhalbmeſſer = 324,5, wie groß iſt beim Kegel der Radius der Grundfläche und die Höhe? e. 
Multiplicirt man eine zweiziffrige Zahl mit der Zahl in der Zehnerſtelle, fo ift das Product = 54. 
Vertauſcht man beide Ziffern und multiplicirt mit der jetzigen Zehnerſtelle, ſo kommt 504 heraus. 
Welches iſt die Zahl? d. Ein Rechteck hat die Diogonale 17. Bildet man ein anderes Rechteck, 
indem man die Länge um 9 vergrößert und die Breite um 1 verkleinert, ſo iſt deſſen Diagonale 
= 25. Wie groß ift die Länge und Breite? 

B. Zu Michaelis. 1) Deutſch. Inwiefern können wir es als ein beſonderes Glück betrach— 
ten, dem preußiſchen Staate anzugehören? 2) Lateiniſch. Vita et tempora Ciceronis comparantur 
eum vita et temporibus Demosthenis. 3) Mathematik. a. Einen Kreis zu zeichnen, der einen 
gegebenen Kreis und eine gegebene grade Linie berührt, und zwar die letztere in einem beſtimmten 
Punkte. b. Die Winkel und die Seiten eines Dreiecks zu berechnen, wenn der Radius des einge⸗ 
ſchriebenen Kreiſes und die Segmente gegeben ſind, in welche der Berührungspunkt des Kreiſes 
eine Dreiecksſeite theilt. (Mit Zahlenbeiſpiel.) e. In eine Kugel, deren Radius bekannt iſt, ſoll 
ein grader Cylinder von gegebener Höhe eingeſchrieben werden. Wie groß iſt bei dieſem der Radius 
der Grundfläche und der Inhalt? (Mit Zahlenbeiſpiel.) d. Ich habe eine arithmetiſche und eine 
geometriſche Progreſſion, jede von 3 Gliedern und die Summe aller 6 Zahlen beträgt 160. Das 
erſte Glied der geometriſchen iſt doppelt fo groß, als das erſte der arithmetiſchen, das zweite 3 mal 
und das dritte 6 mal jo groß als die entſprechenden Glieder der arithmetiſchen. Welche Progreſ⸗ 
ſionen ſind es? 


C. Vertheilung der Stunden unter die Lehrer im Sommer 1866. 
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V. Sammlungen und Anlerrichtsmittel. 


4. Für die Lehrer⸗Bibliothel wurden angeſchafft: 

Leibnitz, Werle von Onno Klopp. — Wackernagel, Das evangeliſche Kirchenlied. (Fortſetzung. 
— Napoleon, Leben Cäſars 1. Band mit Atlas. — Stiehl, Centralblatt pro 1865 — Zei 
für das Gymnaſialweſen 1865. — O. Jahn's Jahrbücher 1865. — Klein, Geſchichte des Dramas 
4. und 2. Band. — Wander, Sprichwörter⸗Lexicon (Fortſetzungen). — Grimm, Deutſches Wörter⸗ 
buch (Fortſetzungen). — Lotze, Mikrokosmus 1.—3. Band. — Gauß Werke 2. Band. — Fried 
länder, Sittengeſchichte Roms, 1. Theil. — Staatengeſchichte der neueſten Zeit Band 1—9. — Huttenf 
opers ed Boecking (Fortſetzungen ). — Fortſchritte der Phyſik (Fortſetzung). — Geſchichtsſchreiber 
der Vorzeit (Fortſetzungen). — Buttmann, Lexilogus 1. und 2. Band. — Kepleri opera 00 
Frisch (Fortſetzungen). — Pädagogiſche Realencyelopädie (Fortſetzungen). — Gervinus, Geſchichte 
der ncueſten Zeit (Fortſetzungen). — Hoffmeiſter, Handbuch der vhyſiologiſchen Botanit, J. Bald 
Experimentalphyſiologie von Sachſe. 

B. Für die Schüler⸗ Bibliothek wurden angeſchafft: 

Reuter, Olle Kamellen — Grube, Federzeichnungen aus dem ſittlichen und religiöſen Leben 
der Völker. — Freitag, Die verlorene Handſchrift. — Behaim⸗ Schwarzbach, Friedrich der Große 
als Gründer deutſcher Colonien in den im Jahre 1772 neu erworbenen Landen. — Jakob Grimm, 
Kleinere Schriften 1. Band, Reden und Abhandlungen. — David Müller, Geſchichte des deutſchen 
Bolts. — Wiedemann, Eneyelopädiſches Handlexicon. — Scheffel Eckehard, Geſchichte aus dem 
10. Jahrhundert. — H. Vambory, Reife in Mittelaſien. — F. Schmidt, Der dreißigjährige Krieg 
in vier Erzählungen. 2. Band. Guſtav Adolph. Der weſtphäliſche Frieden. — Biernatzki, Bilder 
aus der Weltgeſchichte, Band 1—5. — Gräbner, Robinſon Cruſoe, für die Jugend bearbeitet. — 
Schott, Von menſchlichen Schwächen. — Göll, Culturbilder aus Hellas und Rom. 2 Bde. — Graf 
Baudiſſin, Schleswig-Holſtein Meerumſchlungen, Kriegs- und Friedensbilder aus dem Jahre 1864. 
— Buchner, Deutſche Ehrenhalle. Die großen Männer des deutſchen Volks in ihren Denkmalen. — 
Reuter, Schnurr⸗Murr. — Welper, Platon und ſeine Zeit. — Lübke, Geſchichte der Plaſtik von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. — Ph. Galen, Andreas Burns und feine Familie. — 
Derſ., Der Strandvogt von Jasmund. — Berthold Auerbach, Auf der Höhe, 3 Bde. — E. M. 
Arudt, Gedichte, vollſtändige Sammlung. — E. M. Arndt, Sein Leben und ſeine Schriften von 
Langenberg. — Horn, Jugendſchriften, 65 Bändchen — Derſ., Johannes Scherer, der Wander- 
pfarrer der Unterpfalz. — H. Thierſch, Friedrich Thierſch's Leben. — Maſius, Der Jugend Luſt 
und Lehre 4. — 6. Jahrgang. — Gruppe, Deutſche Ueberſetzerkunſt, Supplement zu jeder deutſchen 
Literaturgeſchichte. — Gieſebrecht, Geſchichte der dentſchen Kaiſerzeit, 3Z. Band 2. Abth. — Wägner, 
Rom und Hellas. — Klemm, Vor fünfzig Jahren, Culturgeſchichtliche Briefe, 2 Bde. — Hahn, 
Friedrich der Große, 2 mal. — Roßmäßler, Aus der Heimath, Jahrg. 1864 und 65. — Flaxmann, 
Umriſſe zu Homer. — Hartwig, Gott in der Natur oder die Einheit der Schöpfung. — Deutſche 
Inſchriften auf Haus und Geräth. — Oſenbrüggen, Culturhiſtoriſche Bilder aus der Schweiz, 2 Bde. 
Neue eulturhiſtoriſche Bilder aus der Schweiz. — Hermann, Das Problem der Sprache und feine 
Eutwickelung in der Geſchichte. — Außerdem Fortſetzungen von Nieritz Jugendbibliothek; Schmid, 
Bolkserzählungen; Körber, Jugendſchriften; Horn, die Maja; Kurtz, Literaturwerk; Carlyle, Fried 
rich der Große; Brehm, Illuſtrirtes Thierleben; Koberſtein, Grundriß der Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur und Ergänzungen beſchädigter Exemplare, wie Boz, Pickwickier; Freitag, Soll und 
Haben; Nieritz Jugendbibliothek u. a. 

G. Für den geographiſchen Unterricht: Ohmann's Wandkarte von Afrika. 

D. Für den phyſikaliſchen Apparat: Eine Electriſirmaſchine — ein Gyrotrop — ein Sutz 
Capillarröhren — ein Rotationsapparat, beſtehend aus 3 Metallkreiſeln. 
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VI. Geſchenke. 


1. Von den vorgeſetzten Behörden: a. Die von dem Oberbibliothekar Pertz in Berlin ber, 
ausgegebenen Monumenta Germaniae historiea Tom. XIX. b. Die Schlußhefte 11 und 12 des 
dritten Bandes des von dem Profeſſor Fiemenich herausgegeben Werkes: Germaniens Völkerſtimmen. 
e.. Die 16. und 17. Lieferung der Ergänzungsbände des vom Geheimen Regierungs⸗Nath Pröfeſſor 
Gerhardt herausgegebenen Werkes: Etruskiſche Spiegel. 2. Von dem hieſigen Hofbuchhändler Herrn 
Levit: a. Polens Vorzeit in Dichtung und Wahrheit von San Marte (Geh. Regierungsrath Schulz 
in Magdeburg) Bromberg, Levit 1859. b. Traité de versification Frangaise par Gustave Weygand; 
Bromberg, Levit 1863. e. Das Preußiſche Landwehrbuch, geſchrieben von Ferdinand Pflug, illuſtrirt 
von Bleibtreu, Berlin 1863. d. Etudes d’apres les grands maitres lithographides par Emil 
Lassalle, London 1843 bis 1845, 7 Blätter. 3. Vom Herrn Aſſeſſor v. Schrötter: a, Feuer⸗ 
bachs ſämmtliche Werke: Band 1, 2, 4, 5 und 6. b. Deſſelben, Weſen des Chriſtenthums, 1 B. 
und Schultz⸗Schultzenſtein: Die Menſchwerdung Gottes im Glauben und Wiſſen, 1 B. d. De: 
Carl Schmidt: Die Harmonie der Welten, 1 B. e. Dr. Julius Schaller: Die Philoſophie unſerer 
Zeit. 1 B. 4. Vom Herrn Schulamtscandidaten Maciejewski: Wilhelm v. Humboldt: Sprach⸗ 
bau, 1 B. 5 Vom Herrn Kreisgerichtsrath Ruhe: Die ganze heilige Schrift. Nürnberg 1662, 
1 B. fol. max. mit Holzſchnitten. 6. Von der Teubner'ſchen Buchhandlung in Leipzig: a. Hei- 
nichen, deutſch⸗lateiniſches Schulwörterbuch, Leipzig 1866.b. Schenkl, deutſch⸗griechiſches Schulwörter⸗ 
buch, Leipzig 1866. : g 

Die erſten fünf Nummern für die Lehrerbibliothek; No. 6 für die bibliotheca pauperum, 

Ich verfehle nicht den freundlichen Gebern für die angeführten Geſchenke im Namen des Gym⸗ 
naſiums meinen beſten Dank zu ſagen. 
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VII. Frequenz der Anſlalt. 


Im Sommerſemeſter 1865 war die Zahl der Schüler, dem letzten Programme zu Folge, im 
Gymnaſium 394 und in der Vorſchule 130. 0 

Davon gingen während und zum Schluſſe des Sommerſemeſters ab: 

1) aus dem Gymnaſium 41 und zwar: mit dem Maturitätszeugniß 10, auf andere Gymnaſien 
10, auf Progymnaſien 1, auf Realſchulen 2, zu anderer Beſtimmung 16, es ſtarben 2. 
2) aus der Vorſchule 46 und zwar: auf das hieſige Gymnaſium 41, auf Realanſtalten 2, auf. 

Stadtſchulen 3. i 

Es blieben daher im Gymnaſium 353 und in der Vorſchule 84. 

Dazu kamen durch die Reception zu Michaelis und ſpäter in das Gymnasium 88, und in die 
Vorſchule 26, ſo daß während des Winterſemeſters das Gymnaſium von 441 und die Vorſchule 
von 110 Schülern beſucht wurde. 

Hiervon gingen ab während des Winterſemeſters von dem Gymnaſium 32 Schüler, nämlich 
mit dem Maturitätszeugniß 4, zu anderen Gymnaſien 6, zu Realſchulen 5, zu anderen Beſtimmun⸗ 
gen 16, es ſtarb 1, es blieben daher im Gymnaſium zu Ende des Winterſemeſters 409, dazu 
kamen bei der Reception noch 23. 

Die Vorſchule verließen im Winter 12, von denen zum Gymnaſium 2, zu Realanſtalten 2, 
und zu Stadtſchulen 8 abgingen. a 

Das Gymmaſium beſuchten demnach während des Sommers 432 und die Vorſchule 134 Schüler. 

Die genauere Vertheilung ſämmtlicher Schüler im Sommerſemeſter nach Klaſſen, Confeſſionen, 
Nationalität und Wohnort giebt die folgende Tabelle. 
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* Evan⸗Katho⸗ Einhei⸗ Auswär⸗ Freie | 

Klaſſe. 1 gelſche. fifen. Juden. Deutſche.] Polen. mice. ger. ſchuler 
. | 15 | va ee 
Setunba Obet. A. . 40 31 83 6 40 — 211 5% 
En e Ge R. ECH Eer We ee eee 
Dee Coe A. 40 12 r 2 20 ra rm 
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| 8 4 
Zahl der 800006| 134 | 95 | 14 | 85 | 196 | 8 [to | 65 7% 
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uſtalt K eg 


189 78 


40 51 | 75 | 542 24 Lem 

Die zu Oſtern d. J. mit dem Maturitäts⸗Zeugniſſe von der Anſtalt entlaſſenen 4 Prima⸗ 
ner ſind: 

1) Hermann Bothe, Sohn des verſtorbenen Gutsbeſitzers Herrn Bothe, auf Zahn bei 
Zempelburg in Weſtpreußen, geboren den 10. Juni 1845, evangeliſcher Confeſſion, 10 Jahre 
auf unſerer Anſtalt, 2½ Jahr in Prima. Er will ſich der Landwirthſchaft widmen, vorher jedoch 
die . ſtudiren. 

2) Auguſt Breton, Sohn des . Herrn Breton hier, geboren den 31. März 
1846 in Sbalſund, evangeliſcher Confeſſion, 8 Jahre auf dem hieſigen Gymnaſium, 2¼ Jahr in 
Prima. Er wird das Baufach ſtudiren. 

3) Robert Cohn, Sohn des Kaufmanns Herrn Cohn in Chodzieſen, jüdiſcher Religion, 
geboren den 12 Februar 1846, 9 Jahre auf unſerer Schule, 2178 Jahr in der erſten Klaſſe. Er 
beabſichtigt ſich der Arzueiwiſſenſchaft zu widmen. 

4) Gottlieb Nordmann, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn Nordmann in Rojewo bei Ino- 
wraclaw, geboren den 22. Juli 1847 zu Berlin, evangeliſcher Confeſſion, 1 Jahr auf der hieſigen 
Anſtalt in Prima, vorher auf dem college frangais in Berlin. Er wird Landwirth werden, nach⸗ 
dem er zuvor Naturwiſſenſchaften ſtudirt hat. 
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Durch den Tod hat die Auſtalt im Verlauf dieſes Jahres drei Schiller verloren: 

1) den Quartaner Albert Warnke; 2) den Sextaner Carl Weithe; 3) den Septimaner 
Otto Schulz. 

Sie gehörten alle drei zu den beſſeren Schülern. Der Sextaner Weithe iſt ein Opfer ſeiner 
Berwegenheit geworden. Derjelbe blieb am 26. Januar Nachmittags nach 4 Uhr, als die Stunden 
ſchon geſchloſſen waren, ohne Wiſſen der Lehrer mit einigen feiner Mitſchüler auf dem Schulhof 
Er und machte auf dem Klettergerüſte allerlei künſtliche Schwenkungen, verlor aber dabei das 

leichgewicht, ſo daß er kopfüber herabſtürzte und in einem ſolchen Grade zerſchmettert wurde, daß 
er nach Verlauf einer Stunde ſtarb. 


VIII. Stiftungen, Prämien und Ankerſlützungen. 


Der Unterſtützungsverein der Lehrer des Gymnaſiums für Wittwen und Waiſen verſtorbener 
Lehrer hat ſein Grundcapital auch in dem verfloſſenen Jahre wieder beträchtlich vermehrt. Die 
Einnahmequellen dieſer wohlthätigen Stiftung waren folgende: a. Receptionsgebühren à 20 Sgr. 
Sie betrugen pro 1865 zuſammen 86 Thlr. b. Beitrag des Directors 10 Thlr. e. Für Militär: 
6001 à 1 Thlr. pro 1865, 20 Thlr. d. Zinfen von den geſammelten Capitalien, der Betrag 
ſt jetzt mehr als 200 Thlr. e. Honorar für die Wintervorleſungen, der Betrag derſelben war mehr 
als 200 Thlr.) Das Grundcapital der Stiftung beſteht gegenwärtig aus folgenden Papieren: a, in 
Preußiſchen Staatsſchuldſcheinen 4500 Thlr.; b. freiwillige Anleihe 200 Thlr.; e. Staatsanleihe 
von 1859 400 Thlr.; d. Staatsanleihe von 1854 200 Thlr.; e. ein Poſener Rentenbrief 25 Thlr.; 
€ ein Poſener Pfandbrief 20 Thlr.; g. Weſtpreußiſche Pfandbriefe 90 Thlr.; h. Bromberger 
Stadt⸗Obligationen 200 Thlr.; i. Obligationen des Chodzieſener Kreiſes 340 Thlr. Nomineller 
Werth 5975 Thlr. Der baare Werth beträgt nach dem gegenwärtigen Stande der genannten Werth⸗ 
papiere etwa 5200 Thlr. Das Curatorium dieſer Stiftung beſteht aus dem Prof. Breda, dem 
Gymmaſiallehrer Heffter und dem Unterzeichneten. 

2) Das Capital der Stiftung für unverheirathete Töchter verſtorbener Lehrer des hieſigen 
Gymnaſiums hat ſich im verfloſſenen Jahre nur um die Zinſen vermehrt und betrug am Schluſſe 
des Jahres 1865 überhaupt nominell 1176 Thlr., beſtehend in 125 Thlr. Staatsſchuldſcheinen, 950 
Thlr. Poſener Rentenbriefen und 101 Thlr. bei der hieſigen Sparkaſſe. 

3) Der Verein zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Gymnaſiaſten hatte pro 1865 eine Einnahme 
von 196 Thlr. 15 Sgr. Hiervon wurden folgende Stipendien verliehen: Dem Primaner Neu- 
mann 30 Thlr., dem Primaner Baars 30 Thlr., dem Primaner Lorenz 20 Thlr., dem Primaner 
Brüggemann 20 Thlr., dem Primaner Jander 20 Thlr., dem Primaner Kaulfuß 25 Thlr., 
dem Secundaner Klatt 20 Thlr. Eine beträchtliche Summe wurde auch zum Ankauf von Büchern 
für die bibliotheca panperum bewilligt. Das Curatorium dieſes Vereins beſteht aus dem Geh. 


„) Es wurden in dieſem Winter folgende Vorleſungen gehalten: 
1. Ernſt Moritz Arndt 's Leben und Charakter, von dem Unterzeichneten. 0 
2. Warum iſt das tapferſte und herrſchſüchtigſte Voll des Alterthums — die Römer — zugleich auch das 
abergläubiſchſte? von dem Profeſſor Breda. 
3. Die Gletſcherwelt der Alpen, vom Gymnaſiallehrer Heffter. 5 
A. WSA har Heldenromane des 17. Jahrhunderts, entwickelt an der aſiatiſchen Baniſe vom Gym⸗ 
naſtallehrer Marg. 
5. Die ewe he Bedeutung der Mathematik, von dem Gymnaflallehrer Dr. Sturm. 
6 u. 7. Leben, Charakter und culkurhiſtoriſche Bedeutung von Hans Sachs; vom wiſſenſchaftlichen Hilfs⸗ 
lehrer Leuchtenberger. 
8. Auguſt Hermann Franke, einer der edelſten Vertreter des älteren Pietismus vom Pfarrer Serno. 
9. Die 1 der antiken griechiſchen e vom Profeſſor Fechner. 
10. Ueber Bulcane und Erdbeben, vom Gymnaſtallehrer Heffter. 
11. Ueber den Unterſchied der Poeſie und Proſa, von dem Unterzeichneten. 
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Rath Runge, dem Oberconſiſtorialrath D. Romberg, dem Oberbürgermeiſter v. Foller, dem 
Profeſſor Fechner und dem Unterzeichneten. 

4) Die Kretſchmarprämie, welche zu Ehren des 1854 verſtorbenen Profeſſors Kretſchmar immer 
am 24. October vertheilt werden ſoll, erhielt pro 1865 der primus omnium Hermann Bothe. 
Die Prämie beſtand aus Zeller's Geſchichte der griechiſchen Philoſophie und wurde übergeben in 
Gegenwart der beiden oberſten Klaſſen der Anſtalt und ihrer Lehrer. Zur Einleitung ſprach der 
Unterzeichnete über die Herrlichkeit der griechiſchen Literatur, in's Beſondere der philoſophiſchen Literatur. 

5) Die deutſche Prämie, die immer demjenigen Primaner ertheilt werden ſoll, der im Ver⸗ 
lauf des Jahres den beſten deutſchen Aufſatz geliefert hat, erhielt der Primaner Franz Tourbis 
für feinen Aufſatz: Wie unterſcheidet Géi das Mittelalter vom Alterthum. Die Prämie beftand in 
Schiller 's Werken: 

6) Das Coronower Stipendium wurde dem Primaner Jactowski und dem Seeundaner 
Sicharski ertheilt. 


IX. Schuſſeierlich keiten. 

Am 21. März wurde eine Vorfeier des Geburtstages Seiner Majeſtät des Königs auf dem 
Gymnaſtalſaale veranſtaltet. Es wurden von dem Gymnaſialchor einige patriotiſche Geſänge vorge⸗ 
tragen, und der Gymnaſiallehrer Leuchtenberger hielt einen Vortrag über die unvergeßliche Königin 
Luiſe, in welchem er ein Bild von dem Geiſte, dem Charakter und den hohen Tugenden dieſer edlen 
Fürſtin gab und beſonders auch das ſchöne Verhältniß derſelben zum preußiſchen Volke hervorhob. 
An dieſer Feierlichkeit nahmen die Lehrer und die Schüler der drei oberſten Klaſſen Theil. 

Auch in dieſem Sommer wurde wieder, wie ſeit mehr als 20 Jahren geſchehen iſt, mit den 
ſämmtlichen Schülern ein Spaziergang unternommen, diesmal nach dem, etwa eine Meile von Brom⸗ 
berg entfernten Mysleneinnek. Das Feſt wurde vom ſchönſten Wetter begünſtigt und verlief auch 
ſonſt zu allgemeiner Befriedigung. Die Schüler verbrachten den Tag mit Spielen, gymnaſtiſchen 
Uebungen und Geſängen. An diejenigen, die ſich in der einen oder der anderen Art der gymnaſtiſchen 
Uebungen hervorgethan hatten, wurde eine Zahl von Turnpreiſen vertheilt; dieſe waren aus kleinen 
Geldbeiträgen der Schüler angekauft worden. Das heitere Feſt wurde auch dadurch gehoben, daß 
die meiſten Eltern der einheimiſchen Schüler und andere Freunde der Anſtalt daran Theil nahmen, 
indem namentlich die Gegenwart der Eltern es möglich macht, eine ſo große Zahl von jungen Leuten 
zu beaufſichtigen. 

Feierlichkeiten, an denen die ſümmtlichen Schiller der Anſtalt Theil nehmen, konnten, fo wüln⸗ 
ſcheuswerth fie auch erſcheinen, wegen des äußerſt kleinen Saales, der kaum 150 Schüler faßt, nicht 
veranſtaltet werden. 


X. Klaſſenprüſungen und Entlalfung der Abiturienten. 


Montag, den 24. September. 
1) Octava von 88 ½ Uhr: Leſen. Schmidt II. 
2) Septima b. von 8 ½.—9 Uhr: Rechnen. Hinz. 
3) Septima a. von 9—9¼ Uhr: Deutſche Sprache. Braun. 
4) Sexta b. von 9½—10 Uhr: Latein. Eichler. 
5) Sexta a. von 10—10½ Uhr: Rechnen. Wilke. 
6) Quinta b. von 10½—11 Uhr: Franzöſiſch. Sturm. 
7) Quinta b. und A. von 11—11½ Uhr: Evangeliſche Religien. Schmidt J. 
8) Quinta a. von 11½—12 Uhr: Deutſch. Leuchtenberger. 
9) Quarta b. von 12—12½ Uhr: Latein. Günther. 
10) Quarta a, von 12½—1 Uhr: Latein. Marg. 
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Dienftag, den 25. September. 
1) Tertia b. von 8—8½ Uhr: Geſchichte. Lomnitzer. 
2) Pertia a. von 8½—9 Uhr: Latein. Januskowski. 
3) Secunda b. von 9—9½ Uhr: Latein. Schönbeck. 
4) Secunda a. von 9½—10 Uhr: Mathematik. Heffter. 
5) Secunda a. von 10—10Y, Uhr: Griechiſch. Fechner. 
6) Prima von 10Y—11 Uhr: Franzöſiſch. Hoffmann. 
7) Prima von 11—11%½ Uhr: Geſchichte. Breda. 

Dienſtag, den 25. September, Nachmittags um 3 Uhr, findet eine Rede- und Geſangfeier⸗ 
lichkeit ſtatt, worauf die nachfolgenden Abiturienten, die das Abiturientenexamen beſtanden haben, von 
dem Unterzeichneten entlaſſen werden. 

Carl Pedell, Sohn des verſtorbenen Kreisgerichts⸗Directors Herrn Pedell in Schwetz, ge⸗ 
boren den 15. Januar 1848 in Lobſens, evangeliſcher Confeſſion, 10 Jahre auf der Anſtalt, 
2 Jahre in Prima. 

Samuel Bry, Sohn des hieſigen Kaufmanus Herrn Bry, geboren den 3. Jannar 1848 
zu Schubin, jüdiſcher Religion, 8 ¼ Jahr auf der Anſtalt, 2 Jahre in Prima. 

Richard Binkowski, Sohn des hieſigen Seminarlehrers Herrn Binkows ki, geboren den 
* 1848 in Bromberg, evangeliſcher Confeſſion, 10%, Jahr auf der Anftalt, 2 Jahre in 

rima. 

Franz Ruhe, Sohn des hieſigen Kreisgerichtsraths Herrn Ruhe, geboren den 25. Januar 
1845 zu Inowraclaw, evangeliſcher Confeſſion, 12 Jahre auf der Auſtalt, 2 Jahre in Prima. 

Von dieſen Abiturienten wollen Pedell und Bry Mediein, Binkowski Jurisprudenz ſtudiren, 
Ruhe wird ſich der Landwirthſchaft widmen. 


XI. Bekanntmachung. 


Das gegenwärtige Schuljahr wird Mittwoch, den 26. September, mit der Vertheilung der 
Cenſuren und mit der Bekanntmachung der Verſetzung der Schüller geſchloſſen, das neue Schuljahr 
aber Donnerſtag, den 11. October, eröffnet. 

Mittwoch, den 10. Oetober, findet von früh 9 Uhr an die Prüfung der Schüler ftatt, die in 
das Gymnaſium oder in die damit verbundene Vorſchule ſollen aufgenommen werden. Dieſelben 
bitte ich ſpäteſtens einen Tag vor dem genannten Prüfungstermin bei dem Unterzeichneten anzumelden; 
auch haben ſie ihre Taufzeugniſſe und, wenn ſie von anderen Schulen kommen, Abgangszeugniſſe 
vorzulegen. Auswärtige Schüler dürfen nur ſolchen Penſionen übergeben werden, zu welchen der 
Unterzeichnete ſeine Genehmigung ertheilt hat. 


Bromberg, den 13. September 1866. 5 


Dr. Deinhardt. 


43898 


